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Die Hölle stirbt!

Ich hockte hinter einer überquellenden Mülltonne und beobachtete die triste Fassade des Backsteinhauses, das vor uns aufragte. Neben mir befand sich der Hexenhenker Anthony Ballard, mein Vorfahre.

Es hatte lange gedauert, bis er sich angepaßt hatte. Vor nicht allzu langer Zeit war er noch mit Kapuze und nacktem Oberkörper – wie in grauer Vorzeit – umhergelaufen und hatte brave Leute erschreckt.

Inzwischen trug er schwarze Lederkleidung und sah fast aus wie ein Rocker. Auf sein magisch geschärftes Henkersbeil gestützt, blickte er ebenfalls zu dem Backsteinhaus hinüber. Seine Miene wirkte grimmig und entschlossen.

»Weiter!« flüsterte ich und richtete mich auf.


Der »Weiße Kreis«, dem sich Anthony Ballard angeschlossen hatte, hatte sich aufgelöst.

Aufgelöst – und auch wiederum nicht.

Er bestand einfach nicht mehr in seiner ursprünglichen Form.

Es hatte eine Art Zellenteilung stattgefunden, mit dem Ziel, daß es eines Tages nicht einen, sondern fünf »Weiße Kreise« gab.

Auf jedem Kontinent einen.

Anthony Ballards Zuständigkeitsbereich war Europa. Er war in London geblieben und wohnte weiter in dem Haus, in dem bis vor kurzem auch Daryl Crenna alias Pakka-dee, Brian Colley alias Thar-pex und Mason Marchand alias Fystanat (drei Männer aus der Welt des Guten) sowie der weiße Werwolf Bruce O'Hara anzutreffen gewesen waren.

Mit der Zeit sollte sich das Haus mit neuen Mitgliedern füllen, doch das hatte keine Eile. Der »Weiße Kreis« konnte nicht jeden gebrauchen, der meinte, genügend Mut zu haben, um der Hölle die Stirn zu bieten.

Es gehörte viel mehr dazu, um die gefährlichen Streiter der schwarzen Macht in die Schranken zu weisen, zu verjagen oder, noch besser: zu vernichten.

Ich näherte mich mit schnellen, federnden Schritten dem Backsteinhaus. Wir befanden uns in einem der wenig attraktiven Randbezirke Londons.

Es war halb zehn Uhr abends, und wir hatten keine Ahnung, was die nächste halbe Stunde bringen würde. Vielleicht… einer gewissen Person den Tod!

Anthony Ballard folgte mir fast lautlos. Wir erreichten das alte Haus, und ich zog den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter, ehe ich das Tor öffnete.

Da war eine Treppe, die steil nach oben führte. Ich warf dem Hexenhenker einen kurzen Blick zu, und als er nickte, trat ich ein.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, erklomm ich diese

»Hühnerleiter«, dicht gefolgt von Anthony Ballard. Es war ein gutes Gefühl, ihn im Rücken zu haben. Mein Vorfahre war ein ganz außergewöhnlicher Schutzengel. Daß wir heute zusammen waren, verdankten wir Daryl Crenna, dem Mann, der den »Weißen Kreis« gegründet hatte.

Er hatte Anthony Ballard aus dem Totenreich geholt und aus ihm ein wertvolles Mitglied des »Weißen Kreises« gemacht.

Und der Hexenjäger wiederum war schuld daran, daß aus mir ein erbitterter Dämonenjäger wurde, denn ursprünglich war ich Polizeiinspektor in einem kleinen, gut überschaubaren Dorf gewesen und nicht Privatdetektiv wie heute.

In seiner Zeit hatte Anthony Ballard sieben Hexen an den Galgenbaum gehängt. Die Teufelsbräute hatten Rache geschworen und diesen Schwur auch gehalten.

Alle hundert Jahre hatten sie unser Dorf heimgesucht und gebrandschatzt und gemordet – und immer hatte ein Ballard unter den Opfern sein müssen.

So gerieten die grausamen Furien schließlich an mich, und mir gelang es, ihnen am Ende eines erbitterten Kampfes, der beinahe meine Kräfte überstieg, den Garaus zu machen. [1] Dieses Abenteuer veränderte mein Leben. Ich quittierte den Dienst bei der Polizei und widmete mich fortan mit zäher Verbissenheit dem Kampf gegen das Böse.

Ich erreichte das obere Ende der Treppe. Anthony Ballard preßte die Lippen fest zusammen und bedeutete mir, zur Seite zu treten.

»Ich würde nicht anklopfen«, sagte der Hexenhenker. »Gutes Benehmen ist hier nicht gefragt.«

»Bist du davon überzeugt, daß wir hier richtig sind?« fragte ich unsicher.

»Restlos. Das ist die Adresse, Tony, du kannst dich darauf verlassen.«

Ich spannte die Muskeln. »Dann mach mal die Tür auf.«

Anthony Ballard ließ sich das nicht zweimal sagen. Kraftakte waren seine Spezialität. Zuerst trat er zwei Schritte zurück, und im nächsten Augenblick flog er wie vom Katapult geschleudert gegen die Tür, die dieser Vehemenz nicht gewachsen war.

Krachend splitterte das Holz, die Tür schwang zur Seite, und Anthony Ballard sauste in die große Atelierwohnung, das Henkersbeil zum Schlag erhoben.

Ein Mann schnellte von einem geblümten Sofa hoch und starrte ihn entgeistert an.

Ich zielte mit dem Diamondback auf ihn. »Hände hoch!«

Der Mann gehorchte. »Sind Sie verrückt?« protestierte er.

»Was soll das? Sind Sie von der Polizei? Ich werde mich beschweren.«

»Einverstanden«, gab ich ungerührt zurück. Langsam näherte ich mich dem Mann. Ich ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.

»Name?«

Er sagte nichts.

»Los! Antworten Sie!« herrschte ich ihn an. »Wie heißen Sie?«

»Steve Cobb. Verdammt, das wird Sie teuer zu stehen kommen! Ich bin ein unbescholtener Bürger, und wir leben in keinem Polizeistaat, wo man sich die Willkür der Behörden gefallen lassen muß!«

Ich nickte ernst. »Ein unbescholtener Bürger.«

»Das will ich meinen. Oder liegt irgend etwas gegen mich vor? Das würde mich sehr wundern. Ich habe ein reines Gewissen. Was immer Sie mir anhängen wollen, Sie werden damit kein Glück haben. Und nun möchte ich Ihre Namen wissen.«

»Ballard.«

»Und wie heißt dieser Mann?« fragte Cobb.

»Auch Ballard.«

Wir mußten Cobb so sehr erschreckt haben, daß er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Das änderte sich allmählich. Er begriff, daß Polizisten keine Henkersbeile tragen.

»Moment mal!« sagte er, blaß werdend. »Ihr seid gar keine Bullen.«

»Richtig.«

Cobb kniff die Augen zusammen, er atmete schneller, und mir fiel auf, daß er sich nur noch mühsam beherrschte.

»Wer seid ihr?« fragte er gereizt »Ihr brecht in meine Wohnung ein, bedroht mich…«

»Und wir haben vor, dich zu töten!« fiel ihm Anthony Ballard hart ins Wort.

***

Cardia, die Seelenlose, war eine Reisende, die es nie lange an einem Ort aushielt. Sehr zum Leidwesen ihres Freundes, des Silberdämons Metal, der eher zur Seßhaftigkeit neigte. Aber wenn er mit Cardia nicht durch die Welten und Dimensionen gezogen wäre, wenn er sie gezwungen hätte, an einem Ort für immer zu verweilen, wäre sie daran zerbrochen.

Es war die Bestimmung der schönen Cardia, zu reisen. Wenn Metal mit ihr Zusammensein wollte, mußte er ihr folgen. Er durfte höchstens mal den Weg bestimmen.

Aber Metal war das ruhelose Umherziehen langsam leid. Er wäre gern zu Mr. Silver, seinem Vater, zurückgekehrt.

Allerdings nicht allein.

Cardia hätte auf jeden Fall bei ihm sein müssen – und ihr kleinwüchsiger Sohn Sammeh, ohne den sie nicht leben konnte, weil sich in ihm ihre Seele befand.

Dieser außergewöhnliche Umstand machte es erforderlich, daß der Kleine sich stets in Cardias Nähe aufhielt. Sowie er sich etwas weiter von seiner Mutter entfernte, ging es ihr schlecht.

Und wenn die Entfernung noch größer wurde und die Trennung länger dauerte, war Cardia vom Tod bedroht, denn ganz ohne ihre Seele konnte sie nicht leben.

Lange hatte sich Metal überlegt, wie er dieses Problem lösen konnte, und endlich glaubte er, eine Möglichkeit gefunden zu haben.

»Ich werde dir eine Seele verschaffen«, sagte der muskulöse Silberdämon, den nur das gewellte Haar von seinem Vater unterschied. »Dann brauchst du keine Todesängste mehr auszustehen, wenn sich Sammeh einmal zu weit von dir entfernt und zu lange fortbleibt.«

Cardia streichelte liebevoll sein Gesicht. »Es ist sehr edel von dir, daß du mir helfen willst, Metal, aber es wird nicht gehen.«

»Ist die Sache nicht einen Versuch wert?«

»Du bist nicht sehr glücklich mit mir, nicht wahr?«

»Habe ich das schon jemals gesagt?«

»Ich sehe es dir an«, sagte Cardia. »Du haßt es, kein Zuhause mehr zu haben.«

»Das ist nicht wahr«, widersprach der Silbermann. »Mein Zuhause war die Silberwelt, wie du weißt. Es gibt sie nicht mehr. Sie wurde zerstört, als Asmodis den Höllensturm schickte. Nie wieder war er zu einem solchen Kraftakt fähig.«

»Dein Zuhause wäre nun bei deinem Vater und bei dessen Freunden, die auch deine Freunde geworden sind: Roxane, Vicky Bonney, Tony Ballard… Du würdest gern zu ihnen zurückkehren und bleiben…«

»Aber nur mit dir.«

Cardia sah ihn traurig an. »Wenn du deine Freunde wiedersehen und bei ihnen bleiben möchtest, müssen wir uns trennen.«

»Das ist für mich keine Lösung«, sagte Metal trotzig.

»Es gibt keine andere.«

»Vielleicht doch«, erwiderte der Silbermann. »Ich habe in meinem Leben die Erfahrung gemacht, daß so gut wie nichts unmöglich ist. Man muß nur wissen, wie man eine Sache anpackt. Das ist die Schwierigkeit. Hat man sich einmal dieses Wissen verschafft, ist alles andere nur noch eine Kleinigkeit.«

Sammeh kam zu ihnen, und Cardia legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir würden gern mit dir zusammenbleiben, Metal, aber du darfst keine Bedingungen daran knüpfen, die wir nicht erfüllen können.«

»Abwarten«, sagte der Silbermann lächelnd. »Ich habe kein schlechtes Gefühl, was die Zukunft von uns dreien angeht.«

***

Steve Cobb sah den Hexenhenker entgeistert an. »Was haben Sie gesagt? Töten wollen Sie mich? Aber… bei mir ist nichts zu holen. Für die paar Kröten lohnt sich doch nicht…«

»Wir sind nicht an deinem Geld interessiert«, knurrte Anthony Ballard. »Wir töten dich, weil du ein verdammter Werwolf bist!«

Cobb schüttelte ungläubig den Kopf. »Ein was? Ich glaube, ich höre nicht richtig? Was soll ich sein? Ein Werwolf? Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Es gibt keine Werwölfe!«

»Doch, die gibt es, und das weiß niemand besser als du!«

»Sind Sie mit einem kurzen Test einverstanden, Cobb?«

fragte ich.

Er tänzelte unruhig hin und her. »Nein! Was für ein Test denn? Wollt ihr mich mit einem Messer aufschlitzen und sehen, ob schwarzes Blut herausrinnt?«

Ich zeigte ihm meinen magischen Ring. »Ich werde Sie damit berühren. Wenn Sie's vertragen, werden wir uns in aller Form bei Ihnen entschuldigen.«

»Davon habe ich nichts. Hören Sie, ich will diesen idiotischen Test nicht. Wer weiß, was das für ein komischer Ring ist. Ich möchte nicht, daß Sie mich damit berühren, okay? Wenn ich sage, daß ich kein Werwolf bin, hat Ihnen das zu genügen, und nun scheren Sie sich aus meiner Wohnung!«

»Siehst du, wie er schwitzt, Tony?« sagte Anthony Ballard.

»Merkst du, wie nervös er ist? Er hat Angst, weil er Dreck am Stecken hat. Wie viele Menschen hast du auf dem Gewissen, verfluchter Bastard?«

»Raus aus meiner Wohnung!« schrie Steve Cobb.

Ich machte den nächsten Schritt.

»Bleib mir vom Leib, Ballard!« brüllte Cobb.

»Brauchen wir noch einen Beweis, daß er ein Werwolf ist, Tony?« fragte der Hexenhenker. »Warum zögern wir noch? Warum töten wir ihn nicht sofort?«

Ich wollte auf Nummer Sicher gehen. Mein Ring würde uns verraten, woran wir waren. Im Moment sah Cobb noch wie ein normaler Mensch aus. Seine Behauptung, er wäre kein Werwolf, konnte stimmen. Anthony Ballard konnte sich irren.

Es ging nicht an, daß ich eine geweihte Silberkugel auf Cobb abfeuerte. Das durfte ich erst tun, wenn alle Zweifel ausgeräumt waren.

»Halt!« knurrte Cobb. »Kommen Sie keinen Schritt näher, Ballard! Sie haben kein Recht…«

»Wir nehmen es uns!« unterbrach ihn der Hexenhenker. »Im Interesse der vielen Menschen, denen wir das Leben retten, indem wir dir deines nehmen!«

Cobb wich zurück.

»Wie heißen die andern?« wollte ich wissen.

»Welche andern?«

»Du bist nicht allein!« herrschte Anthony Ballard den Mann an. »Ihr jagt gemeinsam, habt euch zu einer Mordbande zusammengeschlossen, die sich ›Wolfsklaue‹ nennt. Wie du siehst, sind wir bestens im Bilde!«

Cobb lachte schrill. »Das ist ja nicht zu fassen. Ihr seid wahnsinnig!«

Er stieß mit dem Rücken gegen eine Holzsäule und zuckte erschrocken zusammen, weil er nicht weiter vor mir zurückweichen konnte.

Was ihm Anthony Ballard an den Kopf geworfen hatte, konnte stimmen. Aus welchem anderen Grund flippte Cobb sonst dermaßen aus?

Würde er sich verraten? Würde er den Beweis für unseren Verdacht liefern, indem er sich vor unseren Augen in eine reißende Bestie verwandelte?

Ich wollte ihn mit dem schwarzen Stein meines magischen Rings berühren, da geschah etwas, womit weder der Hexenhenker noch ich rechneten.

Haarscharf zischte etwas an mir vorbei. Ich glaubte, den Luftzug an meiner Wange zu spüren. Dann ein hackendes Geräusch. Cobb zuckte heftig zusammen und stieß ein markerschütterndes Röcheln aus, und ich sah einen silbernen Pfeil, der aus dem Hals des Mannes ragte. Jemand hatte ihn damit an den Holzpfeiler genagelt!

***

Es wurde ernst in der Hölle, das spürten alle, die dort lebten.

Asmodis' Lebenslicht war am Erlöschen. Niemand schien das mehr verhindern zu können.

Man rechnete mit dem Ableben des Höllenfürsten in der allernächsten Zeit – und dann würde man dem neuen Herrscher huldigen müssen.

Das würde vielen nicht leichtfallen, denn Loxagon, der kriegerische Teufelssohn, stand allein da. Er hatte keine Freunde, wurde gefürchtet und gehaßt, und jene, die vor ihm die Knie beugten oder den Kopf neigten, taten es aus Falschheit, oder weil es ihnen ihr Selbsterhaltungstrieb gebot.

Es würde ein neues Machtgefüge in der Hölle geben.

Loxagon würde die Kräfteverhältnisse neu verteilen. Er würde seine Feinde schwächen und jene, die klug genug waren, zu ihm zu halten, stärken.

Es waren Stimmen laut geworden, die den Verdacht äußerten, Loxagon könnte mit dem Siechtum seines Vaters etwas zu tun haben, doch niemand konnte es beweisen.

Es stimmte. Asmodis ging an einem seltenen Gift zugrunde, das ihm sein Sohn kaltschnäuzig verabreicht hatte. Mit einer offenen Feindschaft hatte Loxagon bereits einmal Schiffbruch erlitten. Er hatte seinen Vater damals frontal angegriffen, und das hätte ihn beinahe das Leben gekostet.

Aus diesem Fehler hatte Loxagon gelernt. So etwas sollte ihm nicht noch mal passieren. Er verließ sich lieber auf das schleichende Gift, das Asmodis aushöhlte und schwächte. Zum Skelett war der Höllenfürst abgemagert, und Loxagon überwachte das Sterben des Vaters sehr konzentriert, damit es nicht im allerletzten Augenblick noch zu einer Wende kam.

Was niemand für möglich gehalten hatte, nahm unaufhaltsam seinen Lauf. Selbst wenn die Hölle zerbersten sollte, so hatten viele geglaubt, würde es Asmodis immer noch geben. Doch nun wurden sie eines Besseren belehrt.

Man rechnete im vielschichtigen Schattenreich schon sehr bald mit der Kunde von Asmodis' Tod.

Der Höllenthron, auf dem Loxagon den Vater vertreten hatte, würde dann ihm gehören. Die Macht würde in seinen Händen liegen. Ein neues Zeitalter würde anbrechen – und viel schwarzes Blut würde in der Hölle fließen.

***

Steve Cobb war nicht sofort tot. Eine Palette des Grauens zeigte sich uns und bewies, daß uns der Mann belogen hatte.

Er war ein Werwolf!

Schlagartig veränderte sich sein Aussehen, während ein schreckliches Geheul aus seinem Maul drang. Er bekam einen dicht behaarten Wolfsschädel. Seine Hände wurden zu gefährlichen Pranken, mit denen er nach mir schlug. Ich wich zurück, und Cobbs Arme fielen kraftlos herab. Der Blick seiner Wolfslichter brach, und er wurde so schnell wieder zum Menschen, daß man meinen konnte, einer Sinnestäuschung aufgesessen zu sein. Schlaff hing er am Holzpfeiler und konnte nicht umfallen, weil ihn der Silberpfeil daran hinderte.

»Wer hat das getan?« stieß Anthony Ballard aufgewühlt hervor. Fast schien es, als fühlte er sich darum betrogen, den Lykanthropen zu richten.

Jemand hatte uns diese Arbeit abgenommen, aber wer? Ich fuhr herum und versuchte festzustellen, von wo aus der Silberpfeil abgeschossen worden war.

Mein Blick fiel auf ein offenes Fenster. Hatte sich dort nicht soeben etwas bewegt? Ein schwarzer Schatten? Ich startete, ohne dem Hexenhenker Bescheid zu sagen, denn dazu war keine Zeit. Jetzt kam es auf jede Sekunde an.

Mit langen Sätzen rannte ich durch den großen Raum, entschlossen, mir den geheimnisvollen Killer zu holen. Er hatte über Steve Cobb Bescheid gewußt.

Ihm war bekannt gewesen, daß Cobb ein Werwolf war, und er hatte gewußt, daß man solche Wesen mit keiner gewöhnlichen »Munition« erledigen konnte.

Deshalb hatte er einen Silberpfeil auf den Lykanthropen abgeschossen. Vermutlich mit einer Armbrust. Nicht jeder ist so speziell ausgerüstet.

Ganz kurz blitzte in mir der Gedanke auf, daß es theoretisch auch jemand aus den eigenen Wolfsreihen sein konnte. War Cobb mundtot gemacht worden, damit er seine »Blutsbrüder«

nicht verraten konnte? Doch dann verwarf ich den Gedanken wieder. Ein Höllenwesen hätte eher uns angegriffen, als seinesgleichen zu töten. Mit einer Armbrust hätte er mich nicht verfehlen können – nicht auf diese kurze Distanz.

Ich erreichte das Fenster und schwang mich hinaus. Der Sims war fast so breit wie ein Bürgersteig. Ich sah eine Leiter – ein Bein, das soeben aus meinem Blickfeld geschwungen wurde.

Sekunden später kletterte ich die Metallsprossen hoch und gelangte auf ein geteertes Flachdach mit vielen Schornsteinen.

Hinter jedem konnte der Bursche auf der Lauer liegen.

Vielleicht mit schußbereiter Armbrust! Ich hatte keine Lust, mir Pfeil Nummer zwei einzufangen, deshalb war ich auf der Hut.

Lieber fünf Minuten lang vorsichtig – als ein Leben lang tot!

sagte ich mir, während ich von Schornstein zu Schornstein lief und hinter jeden einen sehr gewissenhaften Blick warf.

Gleichzeitig dienten mir die Schlote als Deckung. Je weiter ich mich vorwagte, desto mehr spannten sich meine Nervenstränge, denn es wurde immer wahrscheinlicher, daß ich auf den großen Unbekannten stieß.

Der vorletzte Schornstein. Nichts.

Okay. Der letzte. Ich preßte die Kiefer zusammen und konzentrierte mich auf den letzten Schlot. Mit einem weiten Satz erreichte ich ihn.

Ich flitzte rechts an ihm vorbei – und mein Colt Diamondback richtete sich auf eine dunkle Leere. Der Mann, der Steve Cobb erledigt hatte, befand sich nicht mehr auf dem Dach. Er war verflucht schnell.

Wieso hatte er es für nötig angesehen, unerkannt zu entkommen? Niemand konnte ihm aus Cobbs Tod einen Strick drehen, denn der war eine Notwendigkeit gewesen.

Werwölfe sind gefährliche Killer, grausame Bestien. Wer einen Werwolf kennt und ihm sein Leben läßt, macht sich zu seinem Komplizen, macht sich mitschuldig an all den Greueltaten, die das blutrünstige Monster in der Nacht begeht.

Der Unbekannte hatte eine gute Tat getan. Steve Cobb würde nie mehr Männer und Frauen auf einsamen Plätzen, in finsteren Parks oder dunklen Straßen anfallen und zerreißen.

Was ich dem geheimnisvollen Jäger vorzuwerfen hatte, war nur, daß er uns die Möglichkeit genommen hatte, von Cobb die Namen seiner Wolfsbrüder zu erfahren.

Der Silberpfeil war zu früh abgeschossen worden. Nun konnte uns Cobb nichts mehr verraten.

Ich lief den Dachrand entlang und entdeckte eine weitere Eisenleiter, die in einen finsteren Hinterhof hinabführte. Diesen Weg mußte der Mann mit der Armbrust eingeschlagen haben, während ich ihn hinter den Schornsteinen suchte und damit wertvolle Zeit verlor.

Er mußte bereits einen Vorsprung haben, den ich nicht mehr wettmachen konnte. Dennoch turnte ich die Leiter hinunter.

Dreck, zerfetzte Zeitungen, Abfälle. Ein verwahrloster Hinterhof. Übler Gestank beleidigte meine Nase. Es roch nach faulem Obst und verdorbenem Fleisch.

Der Verwesungsgeruch einer toten Katze, gegen die ich mit den Schuhspitzen stieß, setzte dem Ganzen die Krone auf. Ich erreichte ein halb offenstehendes Tor und hatte Augenblicke später eine ausgestorbene Straße vor mir. Keine Spur von dem Unbekannten.

Er beschäftigte mich sehr. Handelte es sich um einen Dämonenjäger? Waren wir gewissermaßen Kollegen? Welchen Grund hatte er gehabt, blitzschnell zuzuschlagen und zu verschwinden? Hatte er befürchtet, wir könnten ihm Schwierigkeiten machen?

Ich kehrte zu Anthony Ballard zurück und wollte mich mit meinem Begleiter in der Atelierwohnung umsehen aber diese Absicht vereitelte die Polizei, die jemand alarmiert haben mußte.

Bestimmt anonym.

Wir konnten uns denken, wer die Gesetzeshüter angerufen hatte: unser mysteriöser Freund!

Ich hatte keine Lust, den Polizisten Rede und Antwort zu stehen. Sie hätten mir ja doch kein Wort geglaubt, und das wiederum hätte erforderlich gemacht, daß ich mich mit Tucker Peckinpah in Verbindung setzte, damit er an den richtigen Schnüren für uns zog. All das ließ sich vermeiden, wenn wir uns dünnmachten.

»Komm!« sagte ich deshalb zu Anthony Ballard. »Wir verschwinden durch das Fenster!«

Als die Polizisten das Haus betraten, waren wir bereits auf dem Dach, und als sie Steve Cobb entdeckten, festgenagelt an diesen Holzpfeiler, liefen der Hexenhenker und ich bereits durch den stinkenden Hinterhof.

***

Metal, Cardia und Sammeh befanden sich auf Haspiran, einem der Hölle vorgelagerten Inselkontinent. Hier lebten vor allem jene, die in der Hölle aus verschiedensten Gründen nicht erwünscht waren.

Verbannte, die das Glück gehabt hatten, bei ihren Gegnern nicht zu sehr in Ungnade zu fallen, um getötet zu werden.

Auf Haspiran hatte es einst den Brunnen der Umkehr gegeben. Wer von seinem Wasser trank, der konnte gewisse Dinge zurückdrehen, Ereignisse ungeschehen machen, den ursprünglichen Zustand wiederherstellen.

Der Brunnen war inzwischen versiegt und nützte keinem mehr. Jene, die das nicht wußten, begaben sich immer noch dorthin, um dann enttäuscht die Heimkehr anzutreten. Auf Haspiran hoffte Metal eine Seele für Cardia zu finden.

Es herrschte eine spürbare Aufbruchstimmung auf dem Inselkontinent, denn viele der hier Lebenden waren von Asmodis verbannt worden, und der war ja – so hörte man allseits – im Begriff, zu sterben. Sobald der Höllenfürst tot war, gab es für die von ihm Verbannten keinen Grund mehr, ihrer Heimat, der Hölle, noch länger fernzubleiben. Sie würden massenweise zurückkehren.

Metal hatte hinter einem breiten, tosenden Wasserfall eine Höhle entdeckt. Hier wollte Cardia verweilen und ausruhen.

Aber ihr Wandertrieb würde schon bald wieder erwachen, und wenn bis dahin nichts Entscheidendes geschehen war, würde Metal der Reisenden in eine andere Welt folgen müssen, obwohl er vom Umherziehen eigentlich schon genug hatte. Ein Ende war diesem unerquicklichen Zigeunerleben jedoch nur dann zu setzen, wenn es Metal gelang, in Cardia den Wunsch einzupflanzen, seßhaft zu werden.

Er brauchte eine Seele – eine seßhafte Seele. Im nahen Umkreis bot sich nichts Geeignetes an, deshalb beschloß der Silberdämon, seine Suche auszudehnen.

Er sorgte für reichlich Nahrung und verabschiedete sich dann von Cardia und Sammeh.

»Wie lange wirst du weg sein?« wollte Cardia wissen.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Metal. »Aber bestimmt nicht länger, als es nötig ist.«

»Wir werden dich vermissen.«

»Ich bin bald wieder bei euch«, versprach der Silbermann.

»Verlaßt die Höhle nur, wenn es unbedingt sein muß. Sie ist gut getarnt. Niemand wird euch hier finden. Wenn ich wiederkomme, hoffe ich, eine brauchbare Seele für dich gefunden zu haben.«

Cardia seufzte schwer. »Ach, Metal, ich fürchte, deine Hoffnung wird sich nicht erfüllen.«

Der Silberdämon grinste. »Wenn ich eines absolut nicht ausstehen kann, ist es eine solche Schwarzmalerei.«

»Ich möchte doch nur verhindern, daß du hinterher zu sehr enttäuscht bist.«

»Du solltest mehr Vertrauen in mich setzen, Cardia.« Metal wandte sich an den kleinwüchsigen Sohn der Seelenlosen. »Paß gut auf deine Mutter auf, Sammeh.«

Der Kleine nickte.

Und Metal verließ die Höhle.

***

Sie hatten sich zu einem gefährlichen Rudel zusammengeschlossen und dieser Vereinigung den Namen

»Wolfsklaue« gegeben. All das wußte Anthony Ballard durch Yuums Auge, das sich im Keller seines Hauses befand und schwarze Aktivitäten zeigte. Leider ließ sich das Auge in keiner Weise beeinflussen. Es entschied allein, was es wann zeigte.

Die Wölfe hatten sich in Steve Cobbs Atelierwohnung getroffen. Wir nahmen an, daß es immer wieder zu solchen Zusammenkünften kam.

Wahrscheinlich mal bei diesem, mal bei jenem Werwolf.

Gleich nachdem der Hexenhenker von der Existenz der Wölfe erfahren hatte, hatte er sich mit mir in Verbindung gesetzt, und wir hatten uns auf die Suche nach dem alten Backsteingebäude gemacht. Eine genaue Adresse hatte Anthony Ballard nicht gehabt. Aber als er das Haus dann gesehen hatte, hatte er gewußt, daß wir richtig waren.

Inzwischen hatte sich das bestätigt, und es gab einen Werwolf weniger, aber das verschaffte mir keine Erleichterung, denn die andern konnten ihr blutrünstiges Treiben ungehindert fortsetzen.

Was wußte der geheimnisvolle Unbekannte über sie? Mehr als wir? Hatte er den schwarzblütigen Bestien den Krieg erklärt? In diesem Fall hätten wir zusammenarbeiten sollen.

Vermutlich hätten wir von seinem Wissen profitiert, aber wie sollte ich mit ihm Verbindung aufnehmen, wenn ich seinen Namen nicht kannte? Ich wußte ja nicht einmal, wie er aussah.

Nach einer unruhigen Nacht, in der ich schlecht geschlafen hatte, weil ich immer wieder von Werwölfen geträumt hatte, erwachte ich viel zu früh.

Es war noch völlig still im Haus, und das wattige Grau des Morgens begann sich nur ganz langsam aufzuhellen. Neben mir lag Vicky.

Sie schlief noch mit tiefen, regelmäßigen Atemzügen. Ich wandte den Kopf und betrachtete sie. Ich bewegte mich ganz vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken.

Mein Herz tat unwillkürlich einen Sprung, wie fast immer, wenn ich Vicky ansah. Sie lag flach auf dem Rücken, ihre Stupsnase wies zur Zimmerdecke, und die herrliche Fülle ihres blonden Haares breitete sich über das Kissen wie die entfalteten Flügel eines Vogels.

Ich blickte auf ihren sinnlichen Mund, auf die vollen Lippen, die mich schon so oft voller Liebe geküßt hatten. Ich konnte mir ein Leben mit einer andern Frau nicht mehr vorstellen, so lange waren wir schon beisammen.

Ich war versucht, sie zu berühren, zu streicheln, tat es aber nicht, weil ich sie nicht wecken wollte. Eine halbe Stunde später schlug Vicky, tief und wohlig seufzend, die Augen auf.

Draußen war der Himmel inzwischen hell geworden. Vicky rollte herüber in meine Arme. »Guten Morgen, Schatz«, flüsterte sie und küßte mich. »Du bist schon wach?«

Ich grinste. »Nein, ich schlafe noch.«

Wir lagen noch eine Weile eng beisammen, dann wurde es – leider – Zeit, aufzustehen.

Nach dem Frühstück suchte ich Anthony Ballard auf, und wir verbrachten mehrere Stunden vor Yuums Auge, ohne daß etwas geschah.

Das Auge blieb geschlossen. Es öffnete sich nicht, um uns einen weiteren Hinweis auf die Wölfe zu geben. Enttäuscht verließ ich den Hexenhenker.

Zwanzig Minuten später stoppte ich meinen schwarzen Rover in der Nähe jenes Backsteingebäudes, dem wir letzte Nacht einen Besuch abgestattet hatten.

Die Mordkommission hatte sich in Steve Cobbs Wohnung bestimmt gewissenhaft umgesehen – aber garantiert keinen Hinweis darauf gefunden, daß der Tote ein Werwolf gewesen war und dieses Ende verdient hatte.

Für die Polizei war es einer von vielen Morden, die sie aufzuklären hatte, und sie ging ihre Fälle immer nach demselben Schema an.

Auch mir lag daran, den Wolfsfall zu klären, aber ich würde einen völlig anderen Weg beschreiten.

Und ich war entschlossen, auch einmal etwas zu tun, das nicht ganz den Buchstaben des Gesetzes entsprach.

Außergewöhnliche Fälle erfordern außergewöhnliche Maßnahmen.

Ich verließ meinen Rover und schlenderte erst mal an dem Backsteinhaus vorbei. Als ich ziemlich sicher war, daß nirgendwo ein Polizist auf der Lauer lag, betrat ich das Gebäude. Wieder stieg ich die »Hühnerleiter« hinauf.

Die Polizei hatte die Wohnungstür provisorisch abgeschlossen und mit einem Siegel versehen. Man machte sich strafbar, wenn man das Siegel zerstörte.

Ich tat es trotzdem. Ein kaputtes Siegel war besser als weitere Tote, die auf das Konto der Wölfe gingen. Man muß die Dinge gegeneinander abwiegen können.

Totenstille herrschte in der großen Atelierwohnung. Wie schön wäre es gewesen, wenn sich alle Werwölfe hier befunden hätten, als wir aufkreuzten.

Ich durchsuchte die Wohnung auf meine Weise und stieß schließlich auf eine Fotografie, die Steve Cobb mit sechs Männern zeigte.

Seine Freunde? Steckte in ihnen allen der Wolfskeim? Ich sah sie mir genau an. Lauter fremde Gesichter. Die Aufnahme war nicht besonders scharf.

Einer der Männer hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Roger Martin, dem bekannten Polospieler, der vor zwei Jahren vom Pferd gestürzt war, sich die Schulter gebrochen hatte und sich vom aktiven Sportleben verabschieden mußte. Oder… war das Roger Martin?

Ich eilte mit dem Foto, das ich mitzunehmen gedachte, zum Fenster. Hundertprozentig sicher konnte ich nicht sein, aber ich fand, daß sich die Mühe lohnte, dieser Sache auf den Grund zu gehen.

***

Manche Leute sagen, Soho wäre ein Stadtteil wie jeder andere, aber das stimmt nicht. Wenn dieses Viertel auch nicht so ist, wie es in den Filmen dargestellt wird, tut man dennoch gut daran, auf der Hut zu sein.

Sal Hoskins war es nicht. Was sollte ihm schon passieren? Er hatte sich in den Elendsvierteln von Kairo herumgetrieben, war in New York zu Fuß kreuz und quer durch die Bronx gegangen, obwohl man ihm eindringlich davon abgeraten hatte, und nichts war geschehen.

Warum nicht?

Ganz einfach – weil Sal Hoskins ein Glückskind war.

Jedenfalls hielt er sich für ein solches. Er war ein großer, kräftiger Mann. Vielleicht hinderte das so manchen Übelfinger daran, sich ihm in verbrecherischer Absicht zu nähern.

Hoskins war sehr reisefreudig. Er hatte schon viel von der Welt gesehen. Sobald er ein paar Urlaubswochen beisammen hatte, saß er schon wieder im Flugzeug und war unterwegs zu den Malediven, nach Sri Lanka oder Grönland.

Er trank gern, aber nicht allein, und da er Single war, trieb er sich in einschlägigen Bars und Nachtklubs herum. An diesem Abend hatte noch kein hübscher Fisch, den er mit nach Hause nehmen konnte, angebissen.

Aber das entmutigte ihn nicht. Da er nicht übel aussah, würde früher oder später eine Schönheit in seinem Netz hängenbleiben und sich von ihm abschleppen lassen. So war es immer. Warum sollte es heute anders sein? Es war erfahrungsgemäß immer nur eine Frage der Zeit, bis er das Richtige – oder die Richtige – gefunden hatte.

Die Bar, die er soeben verließ, hieß Salambo. Eine üppige Rothaarige hatte sich ihm ziemlich aufdringlich angeboten, aber er hatte etwas gegen rote Haare, wenn sie echt waren. Die Kleine war ziemlich enttäuscht gewesen, als er ihre und seine Drinks bezahlte und ging.

Aber er konnte es nun mal nicht ändern, daß er auf Rothaarige nicht abfuhr. Er hatte bereits bei Rotblonden Schwierigkeiten, ohne sich den Grund dafür erklären zu können.

Ein Psychiater hätte bestimmt gesagt, der Grund wäre in Hoskins' Jugend zu finden.

Er trat aus dem Salambo, in dem der heißeste Striptease von London gezeigt wurde, und schlenderte in Gedanken versunken durch eine schmale, dunkle Straße.

Plötzlich wuchsen – scheinbar aus dem Boden – zwei Kerle vor ihm hoch. Der eine war mit einem Totschläger bewaffnet, der andere mit einem Schlagring.

Es war das erstemal in Hoskins' Leben, daß er überfallen wurde. Und das ausgerechnet in seiner Heimatstadt. Das ärgerte ihn so maßlos, daß er überhaupt nicht daran dachte, sich vor den Straßenräubern zu fürchten.

»Her mit deiner Brieftasche!« verlangte der mit dem Totschläger.

»Wir wollen alles Geld, das du bei dir hast!« zischte der mit dem Schlagring. »Und deine Armbanduhr!«

»Das einzige, was ihr Scheißkerle von mir bekommen könnt, ist ein Satz heißer Ohren!« polterte Hoskins.

»Du nimmst uns wohl nicht ernst, he?« fauchte der mit dem Totschläger.

»Überhaupt nicht!«

»Das läßt sich ändern!«

Die Kerle griffen ihn an. Er wehrte sich mit Fäusten und Füßen, aber er mußte sehr schnell erkennen, daß er sich überschätzte. Die Treffer mit dem Totschläger und dem Schlagring waren verdammt schmerzhaft.

Diese Verbrecher wußten, wo sie hinschlagen mußten, und sie waren hervorragend aufeinander eingespielt, deshalb zeichnete sich Hoskins' Untergang schon sehr bald ab. Die Räuber würden kriegen, was sie wollten.

Er hätte es ihnen freiwillig überlassen sollen, das hätte ihm die Schmerzen erspart. Verbissen kämpfte er auf verlorenem Posten.

Ein neuerlicher Treffer mit dem Schlagring ließ ihn gequält aufschreien, und im nächsten Augenblick fällte ihn der Totschläger. Ächzend, schwer benommen, von der brutalen Mißhandlung gezeichnet und kraftlos brach er zusammen. Die Räuber machten sich sofort über ihn her.

Er spürte ihre Hände überall, ihre Finger durchstöberten seine Taschen, doch ehe sie fündig wurden, blendete sie das grelle Licht eines Scheinwerferpaares.

»Verdammt!« stieß der Mann mit dem Totschläger gereizt hervor. »Laß uns abhauen!«

Sie wirbelten herum und verschwanden so schnell, wie sie aufgetaucht waren. Hoskins stöhnte. Er bewegte sich matt und vorsichtig.

Sein ganzer Körper war ein einziger Quell des Schmerzes.

Sein Schädel brummte, und über seine Augen schien sich ein trüber Schleier gelegt zu haben.

»Dieses verdammte arbeitsscheue Pack!« röchelte er.

Jemand stieg aus dem Wagen, eine Autotür klappte zu.

Schritte näherten sich Hoskins, den die Verbrecher ziemlich übel zugerichtet hatten.

»Brauchen Sie einen Arzt?« fragte der Mann, der die Räuber verscheucht hatte.

»Nein«, antwortete Hoskins und wollte aufstehen.

»Warten Sie, ich helfe Ihnen«, sagte der Mann. »Sind Sie sicher, daß Sie okay sind?«

»In ein paar Minuten geht es mir bestimmt viel besser. Vielen Dank, daß Sie diese Brut verscheucht haben.«

»Ich wollte, ich wäre etwas früher gekommen. Kann ich Sie ein Stück mitnehmen?«

»Ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«

»Ich könnte mir vorstellen, daß Sie nach Hause möchten«, meinte der Mann. »Ich hätte nichts dagegen, Sie heimzubringen. Der Mensch soll ohnedies jeden Tag eine gute Tat tun.«

»Das wäre dann schon die zweite.«

»Ich bitte Sie, ich habe doch nichts getan.«

»Genug. Und ich hoffe, ich kann mich irgendwie dafür erkenntlich zeigen. Mein Name ist übrigens Sal Hoskins.«

»Tom Tennant.«

»Freut mich ehrlich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Tennant.«

»Kommen Sie, steigen Sie ein und sagen Sie mir, wo Sie wohnen.«

Während der Fahrt sagte Hoskins: »Ich hatte vor, mir ein Mädchen anzulachen, aber diese Lust ist mir gründlich vergangen.«

»Sind Sie Junggeselle?«

»Ja. Und Sie?«

»Ich bin verheiratet, aber es ist keine gute Ehe. Meine Frau und ich verstehen uns nicht mehr. Im Grunde genommen haben wir uns von Anfang an nicht besonders gut verstanden.«

»Warum haben Sie Ihre Frau dann geheiratet?« fragte Hoskins.

Tennant zuckte die Achseln. »Ich hoffte, es würde sich irgendwie einrenken, aber dem war leider nicht so. – Ist es das Haus mit der gelben Fassade?«

»Ja, da wohne ich«, bestätigte Sal Hoskins. »Nach allem, was Sie für mich getan haben, haben Sie sich einen Drink verdient. Was meinen Sie? Ich würde mich freuen, wenn Sie meine Einladung annehmen würden.«

Tennant lachte. »Nun, dann will ich Ihnen diese Freude machen.«

Als Hoskins die Wohnungstür aufschloß, sagte er: »Es ist die typische Junggesellenbude, ohne allen überflüssigen Firlefanz. Ich bin für klare Linien, für eine funktionelle Einrichtung und für pflegeleichte Räume.«

Er führte seinen Gast in den nüchternen Living-room.

»Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, sagte er. »Ich gehe nur mal schnell ins Bad und versuche, wieder einen halbwegs ansehnlichen Menschen aus mir zu machen, und umziehen möchte ich mich auch. Sollten Sie aber jetzt schon Durst haben, dürfen Sie sich gern selbst bedienen. Hier ist die Bar, und ich denke, die Auswahl kann sich sehen lassen.«

Hoskins verließ das Wohnzimmer, und als er nach wenigen Minuten zurückkam, erlebte er eine böse Überraschung: Mitten im Raum stand. ein Werwolf!

***

Metal hatte eine Teufelin entdeckt und war ihr gefolgt, ohne daß sie ihn bemerkte. Sie hatte nackt in einem gelben Schwefelfluß gebadet und dunkle Spuren im weichen Ufersand hinterlassen. Der Silberdämon hoffte, mit ihrer Seele Cardias Wesensgrundzüge ändern zu können.

Aber dazu mußte er die Teufelin erst näher kennenlernen, denn wenn ihre Seele zu dominant war, würde ihm Cardia entfremdet. Vielleicht würden sich in ihr sogar gewisse feindselige Gefühle regen.

Ein solches Risiko mußte er so niedrig wie möglich halten, und das ging nur, wenn er sich die Seele der Teufelin gewissermaßen ansah.

Ihre Hütte war im dichten, dschungelartigen Wald versteckt.

Ahnungslos führte sie den Silberdämon dorthin. Die Wände bestanden aus Zweigen und Ästen, das Dach war mit großen, lappigen Blättern gedeckt.

Obwohl die Teufelin einen verführerischen Körper hatte, fühlte sich Metal davon nicht angesprochen. Er war nicht an ihrem Körper, sondern nur an ihrer Seele interessiert. Sie zu bekommen, würde nicht ganz einfach sein, aber Metal war zuversichtlich, sie sich beschaffen zu können, falls sie seinen Vorstellungen entsprach.

Er sah, daß sie Fallen rings um ihre Hütte errichtet hatte.

Unter anderem ein Netz, das herabfiel, wenn man sich genau darunter befand.

Metal beschloß, sich in die Gewalt der Teufelin zu begeben, und machte den entscheidenden Schritt. Das Netz fiel auf ihn, und er verstrickte sich darin.

Augenblicke später erschien die Teufelin mit lodernden Augen und einem Speer in der Hand. Falls sie den Speer schleudern oder mit ihm zustechen sollte, würde sich Metal mit Hilfe der Silberstarre schützen, zu der alle Silberdämonen fähig sind.

»Ist das dein Netz?« stöhnte Metal.

»Wer bist du? Was hast du hier zu suchen?« herrschte ihn die Teufelin an.

»Mein Name ist Metal, und ich hasse diese verdammte Welt. Verflucht sei der Tag, an dem ich mich entschloß, nach Haspiran zu gehen.«

Sie sollte in ihm keinen starken Gegner sehen, den sie fürchten mußte. Es war besser, wenn sie sich ihm ein klein wenig überlegen fühlte.

Pechschwarz war ihr langes Haar, und aus ihrer Stirn ragten zwei spitze Hörner. Sie ließ den Speer sinken und kam langsam näher.

»Ich lebe hier. Die Fallen dienen zu meinem Schutz. Meine Hütte ist dort hinten. Hast du sie nicht gesehen?«

»Nein«, log Metal.

»Woher kommst du?«

Metal zählte die Namen jener Welten auf, die er mit Cardia zuletzt durchwandert hatte. »Und nun bin ich hier«, fuhr er fort.

»Aber ich finde mich hier nicht zurecht. Eigentlich wollte ich in die Hölle, aber dann dachte ich, es wäre besser, zuerst Haspiran aufzusuchen und nach einer Möglichkeit Ausschau zu halten, unbemerkt in die Hölle zu gelangen.«

Die Teufelin hatte aufgehorcht. Metal lachte in sich hinein.

Er hatte die richtige Saite angeschlagen.

»In die Hölle willst du? Warum?«

»Ich möchte irgendwo seßhaft werden«, antwortete Metal.

»Vielleicht wird die Hölle meine neue Heimat. Ich bin es satt, ziellos durch Welten und Dimensionen zu ziehen.«

Die Teufelin schien diesen Wunsch verstehen zu können. Sie hatte anscheinend für Seßhaftigkeit sehr viel übrig. Das war sehr wichtig für Metal.

Sie rammte ihren Speer in den Boden und befreite Metal vom Netz. Er stand auf, und an ihrem Blick erkannte er, daß er ihr gefiel.

Das würde es ihm leichter machen, sie zu gegebener Zeit zu überrumpeln.

»Ich heiße Kleshdana«, sagte die rassige Teufelin. »Wenn du in die Hölle willst, kannst du dich mir anschließen.«

»Du willst da auch hin?«

»Es ist meine Heimat. Ich wurde von asmodistreuen Kriegern vertrieben, mußte hier auf Haspiran Zuflucht suchen, aber dieses unwürdige Leben im Exil wird bald zu Ende sein.«

»Warum hat man dich vertrieben?« wollte Metal wissen.

»Ich hatte mich abfällig über Asmodis geäußert«, antwortete Kleshdana stolz. »Ich nannte ihn zu einer Zeit, als er noch stark war, einen Schwächling. Danach mußte ich die Hölle verlassen. Man hätte mich getötet, wenn ich geblieben wäre.«

Sie nahm Metal mit in ihre Hütte und bewirtete ihn. Er aß und trank zunächst mit verborgenem Mißtrauen, doch seine Vorsicht war unbegründet. Kleshdana hatte nicht die Absicht, ihn zu vergiften.

»Weißt du, was derzeit in der Hölle vor sich geht?« fragte sie.

Metal nickte. »Asmodis hat eine geheimnisvolle Krankheit.«

Kleshdana zog die dunklen Augenbrauen zusammen und sagte ohne Mitleid: »Er wird sterben, es gibt keine Rettung mehr für ihn. Loxagon wird die Macht übernehmen, und sobald das geschehen ist, werde ich in die Hölle zurückkehren, denn dann brauche ich nicht mehr zu fürchten, daß man mich verfolgt. Mit Loxagons Machtantritt haben neue Gesetze Gültigkeit. Ich werde dorthin zurückkehren, wo ich früher gelebt habe, und ich werde nie wieder weggehen.«

Das war es, was Metal brauchte.

Diese entschlossene Beständigkeit.

Er hatte die richtige Seele für Cardia auf Anhieb gefunden.

Das erfüllte ihn mit Freude. Er konnte es kaum erwarten, Kleshdana die Seele zu nehmen.

Er fieberte diesem großen Augenblick förmlich entgegen.

Daß Kleshdanas Seele Cardia zu stark beeinflussen würde, glaubte er nicht.

»Ich schließe mich dir sehr gern an, wenn du aufbrichst«, sagte Metal. »Es ist von großem Vorteil, wenn ich mich jemandem anvertrauen darf, der sich in der Hölle auskennt.«

Er wußte genau, daß Kleshdana die Hölle nicht wiedersehen würde, aber sie wußte es nicht, und er ließ sie in dem Glauben.

Die Wahrheit würde noch früh genug über Kleshdana hereinbrechen. Bis dahin mußte Metal sie in Sicherheit wiegen.

Die Teufelin durfte auf keinen Fall Verdacht schöpfen, sonst bekam er ihre Seele nicht.

***

Ein Werwolf!

Ganz klar, daß Hoskins seinen Augen nicht traute. Wie hätte er mit einer so üblen Überraschung rechnen sollen? Er war völlig durcheinander.

Sein Herz raste, und seine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen. Tom Tennant, der sich so hilfsbereit um ihn gekümmert hatte, hatte sich in ein grauenerregendes, knurrendes, zähnefletschendes Raubtier verwandelt.

Sal Hoskins wurde mit diesem furchtbaren Schock nicht fertig. Wie zur Salzsäule erstarrt stand er da, unfähig, auch nur einen Finger zu bewegen.

Das paßte dem Wolf jedoch nicht. Er wollte, daß sein Opfer Leben zeigte. Jenes Leben, das er ihm dann nehmen wollte.

Hoskins' Reglosigkeit animierte ihn nicht zum Angriff. Der Mann zeigte lediglich Angst und Entsetzen, das war dem Monster zuwenig.

Hoskins hätte zu fliehen versuchen oder den Feind in seiner Panik angreifen müssen, doch er tat nichts dergleichen.

Aggressiv knurrend kam die Bestie näher. Kalter Schweiß stand auf Hoskins' Stirn.

Der Werwolf riß sein Maul auf und brüllte ihn an. Hoskins zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen, und im selben Moment handelte er.

Er warf sich dem Untier entgegen, prallte gegen seine Brust, stieß es zurück, zwei Stühle fielen krachend um, der Werwolf und Sal Hoskins stürzten.

Das Monster packte mit seinen Pranken zu. Das häßliche Geräusch von zerreißendem Stoff war zu hören, und Hoskins spürte die Krallen des Scheusals in seinem Fleisch. Er schrie auf und wollte sich befreien, doch der Wolf hielt ihn mit gnadenloser Härte fest.

Tennant lag unter seinem Opfer. Er sah die Kehle des Mannes, dessen Leben er haben wollte, über sich und biß blitzartig zu.

Heißes Menschenblut schoß in seinen Wolfsrachen, und der Körper über ihm erschlaffte.

Einige Augenblicke regte sich Tennant nicht, dann drehte er sich zur Seite und stieß den Toten von sich. Das Tier in ihm hatte wieder einmal bekommen, was es wollte. Zufriedenheit erfüllte den Werwolf.

Er erhob sich und verwandelte sich zurück. Hoskins'

Vertrauensseligkeit hatte ihn das Leben gekostet. Aber er wäre auch verloren gewesen, wenn er vorsichtiger gewesen wäre.

Eigentlich war Hoskins bereits tot gewesen, als Tennant ihn – für sich – vor den Straßenräubern rettete.

Sein Mordtrieb war wieder einmal befriedigt. Er wollte sich nicht länger in dieser fremden Wohnung aufhalten. An Hoskins'

Habseligkeiten war er nicht interessiert. Er war schließlich kein mieser, kleiner Dieb. Er gehorchte einer höheren Macht und hatte den Tod im Gefolge. Irdische Güter ließ er unangetastet.

Tennant verließ die Wohnung seines Opfers. Lautlos schloß er die Tür und kehrte zu seinem Wagen zurück. Jetzt war er ruhig.

Er hatte diesen Mord ganz dringend gebraucht. Nun konnte er nach Hause zurückkehren und jene Gelassenheit an den Tag legen, die seine Frau von ihm gewöhnt war.

Bis vor kurzem war Tennant ein Einzelgänger gewesen.

Wenn ihn die Mordlust überkam, war er losgezogen, um sich ein Opfer zu suchen.

Er hatte den Kontakt zu den andern Lykanthropen nicht angestrebt. Sie waren an ihn herangetreten und hatten ihm vorgeschlagen, sich ihnen anzuschließen.

Etwas widerwillig hatte er zugesagt, weil er auch einige Vorteile in dieser Vereinigung, die sich »Wolfsklaue« nannte, für sich sah.

Aber niemand durfte von ihm verlangen, daß er nie mehr allein jagte, wenn der Trieb in ihm erwachte. Er gehörte zu jenem Rudel, ohne seine Eigenständigkeit aufgegeben zu haben.

Seine Freunde akzeptierten das, weil sie wußten, daß er nur auf dieser Basis zu ihnen gehören konnte.

Tennant stieg in seinen Wagen und fuhr nach Hause. Sharon, seine Frau, saß noch immer vor dem Fernsehapparat. Eigentlich war sie mit dem TV-Gerät verheiratet.

Tennant war das egal. Er liebte Sharon schon lange nicht mehr, und er war auch an Sex mit ihr nicht mehr interessiert, deshalb vollzog er die Ehe auch immer seltener und mit stets wachsendem Widerwillen.

Er wollte sich in den Living-room begeben, blieb aber unvermittelt stehen und starrte auf sein Jackett. Blut! Sal Hoskins' Blut!

Verdammt, er hätte sich beinahe verraten. Er mußte vorsichtiger sein.

»Bist du das, Tom?« rief Sharon im Wohnzimmer.

»Ja«, antwortete er rauh.

Das Haus, das er mit seiner Frau bewohnte, war sehr geräumig. Tennant haßte beengende Wohnungen. Rasch lief er die Treppe hoch und zog sich um.

Das blutige Jackett ließ er in der Tiefe seines Schranks verschwinden. Er würde es morgen verbrennen, wenn Sharon außer Haus war.

Er kehrte ins Erdgeschoß zurück und setzte sich neben seine Frau, die nicht unhübsch war. Sie trug einen kornblumenblauen Hausanzug aus weichem Samt.

Ihr dunkles Haar fiel in weichen Wellen auf ihre Schultern.

Am Glanz ihrer Augen erkannte er, daß sie mal wieder getrunken hatte.

In letzter Zeit griff sie immer häufiger zur Flasche. Tennant hinderte sie nicht daran. Es war ihr Problem, nicht seines. Ihre Ehe war kein Miteinander mehr, sondern nur noch ein Nebeneinanderleben.

Im Fernsehen lief eine dilettantische Show, die ein bekannter britischer Modemaler mit seiner Tochter moderierte. Die Spiele waren simpel, die Darbietungen dazwischen einfältig, die Gags infantil.

Vermutlich fiel es Sharon deshalb leicht, den Blick vom Bildschirm loszureißen und auf ihren Mann zu richten.

Vorwurfsvoll sah sie ihn an.

»Warum tust du das, Tom?«

Er spannte sofort die Muskeln. Wußte sie von seinem schrecklichen Geheimnis?

Bisher war seine Ehe für ihn eine gute Tarnung gewesen.

Wer witterte hinter einem verheirateten Mann schon einen Werwolf? Aber wenn Sharon dahinter gekommen war, mußte sie sterben!

Er setzte eine Unschuldsmiene auf. »Was tue ich denn?«

»Spiel nicht den Scheinheiligen, Tom. Glaubst du im Ernst, mich so leicht tauschen zu können? Du mußt mich für sehr dumm halten, Tom.«

Der Wolf wollte aus ihm hervortreten. »Du weißt also Bescheid«, sagte er rauh.

»Hast du angenommen, es immer vor mir geheimhalten zu können?«

Er lächelte kalt. »Ich habe es gehofft. Wie hast du es erfahren?«

»Eine Frau spürt so etwas.«

Tennant kniff die Augen zusammen. »Wovon sprichst du eigentlich?«

»Daß du immer zu deinen Nutten gehst!« platzte es aus ihr heraus. »Du scheinst nicht zu wissen, wie erniedrigend und beschämend das für mich ist. Oder es ist dir egal. Was ist nur aus der Ehe geworden, die wir beide mit soviel Hoffnung geschlossen haben, Tom?«

Er atmete auf – und Sharon durfte weiterleben.

»Ich gehe zu keinen Nutten, Sharon«, sagte er.

»Warum lügst du? Warum gibst du es nicht zu? Bist du etwa zu feige, wenigstens dazu zu stehen?«

»Es gibt keine anderen Frauen.«

»Das kann nicht wahr sein. Wir schlafen kaum noch miteinander.«

»Ich brauche es nicht mehr, verstehst du?«

»Das kannst du mir nicht weismachen. Wenn du dich nicht mit liederlichen Weibern vergnügst, was tust du dann, wenn du abends das Haus verläßt?«

»Das geht dich nichts an!«

»Ich bin deine Frau! Ich habe ein Recht, dich das zu fragen!«

»Hast du nicht!« herrschte er sie an. »Und jetzt Schluß damit, Sharon! Mach mich nicht wütend!«

»Ich werde herausfinden, was du treibst, Tom!«

»Versuch das lieber nicht!« kam es grollend aus seiner Kehle, und der kalte Blick seiner Augen schüchterte sie ein. Sie hatte mit einemmal das Gefühl, mit einem Fremden verheiratet zu sein.

Tennant erhob sich. »Ich gehe zu Bett.«

Ohne seine Frau eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ er den Living-room und begab sich nach oben. Sharon hatte keine Ahnung, welch großes Glück sie vorhin gehabt hatte.

Beinahe wäre der Wolf aus ihm herausgetreten.

Das hätte Sharon nicht überlebt.

Im Bad betrachtete sich Tennant im Spiegel, und ein eiskaltes Lächeln kerbte sich um seine Lippen. »Wenn du deine Neugier nicht bezähmen kannst, meine Liebe, zwingst du mich, dich zu töten«, sagte er gefühllos.

Am nächsten Morgen während des Frühstücks wandte er sich an Sharon. »Hör zu, ich möchte, daß du heute, abend mit Edwina Tomlin ausgehst. Ruf deine Freundin an und lade sie zum Essen ein. Vorher geht ihr noch ins Kino und seht euch einen rührseligen Film an. Ich möchte das Haus für mich allein haben. Ich habe ein paar Freunde eingeladen.«

»Was ist, wenn Edwina heute keine Zeit hat?«

»Wenn du bezahlst, hat sie Zeit. Ich kenne doch Edwina.«

Tennant dachte an den Abend. Ein Rudel Wölfe würde sich in seinem Haus einfinden.

In Menschengestalt – damit keiner der Nachbarn mitbekam, daß dies ein »Monster«-Treffen war.

***

Gestern hatte ich bei Roger Martin, Steve Cobbs Freund, kein Glück gehabt. Der Ex-Polospieler war nicht zu Hause gewesen, und Tucker Peckinpah hatte für mich herausgefunden, daß er nicht einmal in der Stadt gewesen war.

Mr. Martin hatte zwei Tage in Liverpool verbracht. Er hatte nach wie vor mit dem Polosport zu tun, saß zwar nicht mehr selbst im Sattel, nützte aber seine hervorragenden Connections, um andere Sportler, junge Talente, zu managen.

Seit er wieder zu Hause war, beobachtete ich ihn. Ich hockte in der Krone eines Baumes, der nicht mehr auf Roger Martins Grundstück stand, und schaute durch mein Fernglas. Mal war Martin in diesem Raum, mal in jenem zu sehen, mal kam er auf die Terrasse.

Ein rastloser Geselle.

Er hatte ein kabelloses Telefon und machte von der Möglichkeit Gebrauch, damit während eines Anrufs ungehindert umherlaufen zu können.

Sein Maßanzug war weiß. Er trug ein senffarbenes Poloshirt von Lacoste und ein gleichfarbiges Stecktuch. Eine sehr elegante Erscheinung.

Und der Freund eines Werwolfs – und wahrscheinlich selbst einer!

Die Dämmerung setzte kaum merklich ein, ringsherum flammten Lichter auf, und sobald der Abend seinen weiten schwarzen Mantel angezogen hatte, verließ Roger Martin sein Haus. Ich kletterte vom Baum und schüttelte meine steifen Glieder. Martin stieg in seinen Wagen.

Ich eilte zu meinem Rover, und als Martin losfuhr, folgte ich ihm. Nach etwa zehn Minuten sträubten sich meine Nackenhärchen. Wurde ich, der Verfolger, verfolgt?

Vor kurzem war im Rückspiegel ein weißer Porsche aufgetaucht, und der fuhr nun die ganze Zeit hinter mir her.

Zufall? Vielleicht.

Vielleicht aber auch nicht. Ich versuchte sowohl Roger Martins Wagen als auch den Porsche im Auge zu behalten. Wie würde diese »Sandwich«-Fahrt enden?

Hatte mich Martin im Baum bemerkt und einen Freund angerufen, der sich, zusammen mit ihm, um mich kümmern sollte? Lockte mich der Polospieler in eine Gegend, wo er und der Porschefahrer mit mir allein waren?

Mit dieser Überlegung schien ich nicht richtig zu liegen, denn Martins Fahrt endete vor einem Haus in Vauxhall. Ich fuhr daran vorbei.

Würde mir der Porsche folgen? Ich bog rechts ab, noch mal rechts und gleich wieder rechts. Der Porsche machte das Manöver nicht mit Er tauchte nicht mehr im Spiegel auf. Er war also doch nur zufällig hinter mir gefahren, aber man konnte nie vorsichtig genug sein, wenn man als Höllenfeind Nummer eins gehandelt wurde. Da war Mißtrauen zu jeder Zeit angeraten. Ich ließ den Rover links heranrollen und stieg aus.

Ich begab mich zu dem Haus, in dem Roger Martin verschwunden war, und las am Postkasten, daß es einem Mann namens Tom Tennant gehörte.

Befand sich Tennant auch auf dem Foto, das ich in Steve Cobbs Atelierwohnung gefunden hatte? Gehörten Tennant und Martin zu Cobbs Wolfs-Clique?

Ich suchte nach einer Möglichkeit, unbemerkt auf das Grundstück zu kommen. Es war von einer Mauer umgeben.

Dahinter ragte eine dichte Fichtenhecke auf.

Während ich an der Mauer entlangging, fiel mir links in einer kleinen dunklen Straße ein weißer Fleck auf. Elektrisiert blieb ich stehen.

Dort drüben stand der weiße Porsche!

Ich lief über die Fahrbahn und stellte fest, daß das Fahrzeug leer war. Suchend blickte ich mich um. Wo war der Fahrer?

Hatte er sich etwa inzwischen auch in Tom Tennants Haus begeben? Ich zückte Kugelschreiber und Notizbuch und schrieb das Kennzeichen des weißen Wagens auf.

Wenig später überkletterte ich die Mauer, die Tennants Grundstück einfriedete, und pirschte mich an die Rückfront des Hauses heran.

***

Metal ließ sich zwei Tage Zeit. Er mußte ganz sicher sein können, daß er Kleshdanas Vertrauen gewonnen hatte, denn wenn sie Gefahr witterte, sperrte sie sich, und dann würde es entweder sehr schwierig oder sogar unmöglich sein, ihre Seele zu bekommen. Der Silberdämon dachte an Cardia, die mit ihrem kleinwüchsigen Sohn hinter jenem Wasserfall auf seine Rückkehr wartete. Wenn er zu lange fortblieb, würde sie die Höhle verlassen, und das konnte gefährlich werden.

Niemand konnte sich auf Haspiran richtig sicher fühlen. Es gab auf diesem Inselkontinent die mannigfaltigsten Gefahren – wie eigentlich auf vielen Welten.

Frieden fand man kaum, und Cardia war keine kriegerische Amazone. Sie haßte es, zu kämpfen, ergriff lieber die Flucht, wenn Gefahr drohte.

Wenn sie aber von jenem Ort floh, an dem Metal sie zurückgelassen hatte – wo sollte er sie dann suchen? Der Gedanke, sie verlieren zu können, beunruhigte ihn, und er fragte sich, ob er es nicht schon wagen konnte, heimlich mit seinen Vorbereitungen zu beginnen.

Er entschied sich dagegen, beschloß, einen weiteren Tag zu warten, aber dann mußte getan werden, was er sich vorgenommen hatte.

Kleshdana war sehr wißbegierig. Nachdem sie ihm viel von sich erzählt hatte, mußte er ihr alles über sich erzählen. Metal bog sich die Wahrheit so zurecht, daß Kleshdana daran Gefallen finden mußte.

Er sprach von der Hexe Cuca, seiner Mutter, die schon vor einiger Zeit in die Hölle gegangen war. »Wohin, das weiß ich nicht«, sagte er, und das stimmte.

Er hatte wirklich keine Ahnung, wo Cuca war, aber es interessierte ihn auch nicht. Er stand nicht mehr auf derselben Seite wie sie. Es war besser, wenn er ihr nie mehr begegnete.

»Hast du vor, sie zu suchen?« fragte Kleshdana.

Metal schüttelte den Kopf. »Sie lebt ihr Leben, ich meines. Uns verbindet nichts.«

»Wer ist dein Vater?« wollte die schöne Teufelin wissen.

»Mr. Silver, ein starker Silberdämon. Er lebt auf der Erde.«

»Warum ist Cuca nicht bei ihm?«

»Niemand kommt mit Cuca aus. Es ist für alle besser, wenn sie allein bleibt.«

»Warst du bei deinem Vater auf der Erde?« fragte Kleshdana.

»Eine Zeitlang, aber mir hat es da nicht gefallen«, log Metal.

»Deshalb erwachte in mir der Wunsch, in der Hölle, dem Zentrum der schwarzen Macht, zu leben.«

Kleshdana nickte zustimmend. »Das wirst du – sobald Asmodis tot ist.«

***

Zweimal hatte Loxagon schon geglaubt, es wäre soweit, Asmodis' Herz hätte aufgehört zu schlagen, doch gleich darauf mußte er enttäuscht feststellen, daß sein Vater immer noch lebte.

»Ich hätte nicht gedacht, daß du so zäh bist«, sagte er grinsend.

Der Höllenfürst lag mit geschlossenen Augen vor ihm und regte sich nicht. Ein Schatten seiner selbst war Asmodis geworden. Seine Wangen waren eingesunken, wie altes Pergament lag die Haut über den Gesichtsknochen, die Augenhöhlen waren tiefe, dunkle Gruben.

Kaum vorstellbar, daß er einst über alle schwarzen Wesen geherrscht hatte, daß sogar Loxagon ihm gehorchen mußte.

Diese Zeit war vorbei und würde nicht wiederkehren. Asmodis'

Leben hing nur noch an einem ganz dünnen Faden, aber der wollte und wollte nicht reißen.

Lange hatte Loxagon sich in Geduld gefaßt, doch nun war es ihm fast nicht mehr möglich. Er wollte endlich die Macht an sich reißen – und nicht nur Stellvertreter seines sterbenden Vaters sein.

»Warum stirbst du nicht endlich?« knurrte der kriegerische Teufelssohn haßerfüllt. »Wie lange soll ich noch warten?«

Ob er Asmodis' Ableben beschleunigen konnte, wenn er ihm erzählte, daß er an seinem Zustand schuld war? Würde das den Höllenfürsten umbringen?

»Vater«, sagte Loxagon hart. »Wach auf, ich habe dir etwas zu sagen!«

»Ich schlafe nicht«, kam es dünn über die schlaffen Lippen des Höllenfürsten. »Ich höre alles, was du sagst.«

Loxagon bleckte die Schakalzähne. »Es ist keine Krankheit, an der du zugrunde gehst, Vater, sondern ein seltenes Gift, das ich dir in kleinen Dosen verabreichte. Inzwischen ist das nicht mehr nötig. Von einem bestimmten Augenblick an setzte das Gift sein vernichtendes Werk selbständig fort. Es frißt dich auf, nimmt dir zuerst die Kraft und dann das Leben. Spürst du's? Wie lange willst du noch widerstehen? Wann tust du endlich den letzten Atemzug, auf den ich schon so ungeduldig warte?«

»Es wäre besser gewesen, dich nie zu zeugen«, flüsterte Asmodis. »Du bist das Leben nicht wert, das ich dir gegeben habe.«

Loxagon lachte höhnisch. »Aber ich bin da, und dich wird es bald nicht mehr geben.«

»Du und dein krankhafter Ehrgeiz. Du wolltest schon einmal die Macht an dich reißen…«

»Diesmal habe ich es geschickter angestellt«, sagte Loxagon grinsend. »Das mußt du zugeben.«

»Es wird dir wieder nicht gelingen.«

»Sieh dich an, Vater. Willst du mir noch irgend etwas streitig machen?«

»Du kannst mich nicht entmachten.«

»Du bist es bereits.«

»Niemand kann Asmodis töten. Asmodis war immer und wird immer sein!«

»O nein, Vater, du stirbst, und der Höllenthron wird mir gehören, mir allein!«

»Du Narr!« sagte Asmodis, und ein kaum wahrnehmbares, spöttisches Grinsen ließ seine Lippen kurz zucken. Er schien etwas zu wissen, von dem sein von Machtgier zerfressener Sohn keine Ahnung hatte.

***

Ein weiterer Tag war vergangen, und nun wollte Metal nicht mehr länger warten. Es war Zeit, zu Cardia zurückzukehren, doch Metal wollte nicht mit leeren Händen kommen.

Kleshdana begab sich zum täglichen Bad im Schwefelfluß.

Sie hatte Metal aufgefordert, mitzukommen, doch er hatte sich nicht überreden lassen.

Er würde die Zeit ihrer Abwesenheit gut nützen. Argwohn hatte sie bisher noch nicht geschöpft, und nun würde sie dazu auch keine Gelegenheit mehr haben.

Kaum war sie weg, begab er sich in ihre Hütte und begann mit einer magischen Schwerarbeit. Er besprach die Wände mit starken Formeln, bepflasterte sie mit Silbersprüchen, präparierte jeden Quadratzentimeter.

Auch das Dach und den Boden.

Es war ein kräfteraubendes Unterfangen, das er nicht noch einmal hätte durchfuhren können, und es erforderte höchste Konzentration.

Der kleinste Fehler konnte verheerende Folgen haben. Es war dann zum Beispiel möglich, daß sich alles ins Gegenteil umkehrte und Kleshdana nicht schwach, sondern stark und aggressiv wurde, augenblicklich über ihn herfiel und ihn mit Hilfe seiner eigenen Silberkraft tötete.

Silberne Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Jeder Kampf, mit roher Muskelkraft ausgetragen, war ihm lieber als diese ungeheure geistige Anstrengung.

In der Hütte, aus der Metal eine magische Falle machte, würde Kleshdana ihre Seele verlieren. Herausgeschält würde die Seele aus dem schönen jungen Körper der Teufelin werden, während dieser von dem starken Silberzauber aufgelöst wurde – und genau derselbe Zauber würde die Seele eine Zeitlang »am Leben« erhalten.

Anschließend mußte Metal Cardia hierher bringen, und die Seelenlose würde allein in die Hütte gehen müssen, damit es zwischen ihrem Körper und Kleshdanas Seele zur dauerhaften Verschmelzung kommen konnte.

Höchste Eile würde geboten sein, denn die freie Seele würde sich verflüchtigen, sobald der Silberzauber nachließ. Und stärker, als er im Moment war, konnte ihn Metal nicht machen.

Er hoffte, daß sein Vorhaben klappte und er sich nicht vergeblich so gemartert hatte.

Nervös trat er aus der Hütte. Er hatte noch Zeit, sich erschöpft auf den Boden zu setzen, dann kehrte Kleshdana vom Bad im Schwefelfluß zurück.

***

Die Konferenz der Wölfe war im Gange. Alle waren gekommen, nur Steve Cobb fehlte. Den Grund kannten die Männer, die sich in Tennants Haus eingefunden hatten.

Roger Martin war der Leitwolf.

Wenn sie in Vollmondnächten Menschen jagten, führte er das Rudel an.

Den meisten Werwölfen genügte diese eine Nacht. Es gab aber auch welche, die öfter zuschlagen mußten, weil ihr Mordtrieb stärker ausgeprägt war. Zu dieser kleinen Gruppe gehörte Tom Tennant.

Martin kreidete es ihm nicht an, obgleich er es nicht gern sah, aber er wußte, daß keiner von ihnen stark genug war, sich zu beherrschen, wenn die Mordlust erwachte. Er konnte lediglich verlangen, daß Tennant bei seinen Alleingängen so vorsichtig war, daß dem Rudel keine Gefahr drohte. Seit Steve Cobbs Tod hatten die Werwölfe ein Problem: Ein Wolfskiller bedrohte sie, und sie wußten nicht, wer das war.

Roger Martin blickte finster in die Runde. »Konnte einer von euch etwas in Erfahrung bringen?«

Tyron Gunn, ein vierschrötiger Mann, schüttelte den Kopf.

»Ich habe mich als Reporter ausgegeben und die Bullen befragt. Sie haben keinen blassen Schimmer, wer Steve ausgeknipst hat«

»Der Silberpfeil läßt auf einen Profi schließen«, meinte Robert Evans, die Unscheinbarkeit in Person, aber als Wolf einer der gefährlichsten.

»Wir müssen den Jäger ausfindig machen.« Patrick Wagner schlug grimmig mit der Faust auf den Tisch.

»Kann man ihm keine Falle stellen?« fragte Moses Hardin.

»Wie stellst du dir das vor?« fragte Roger Martin.

Hardin zuckte die Schultern. »Du bist der Leitwolf.«

»Wie ist er hinter Steves Geheimnis gekommen?« fragte Tyron Gunn. »Und weiß er auch von uns? Hat Steve einen Fehler gemacht?«

»Er kann es uns nicht mehr sagen«, meinte Roger Martin.

»Wir müssen uns auf jeden Fall mehr als bisher vorsehen.« Er wandte sich an Tom Tennant. »Alleingänge sollten nach Möglichkeit unterlassen werden.«

»Verdammt, Roger, du weißt genau…«, brauste Tennant auf, doch Martin ließ ihn mit einer raschen Handbewegung verstummen.

»Ja, Tom, ich weiß, aber wenn du dich schon nicht beherrschen kannst, dann nimm wenigstens jemanden auf deinen Streifzug mit, damit ihr euch gegenseitig den Rücken freihalten könnt. Oder bist du scharf darauf, dir einen Silberpfeil einzufangen?«

Martin wollte Vorschläge hören, was man gegen den geheimnisvollen Werwolfjäger unternehmen könnte, doch keiner hatte eine brauchbare Idee. Enger zusammenrücken.

Aufpassen. Kontakt halten. Das war alles, was den Werwölfen im Moment dazu einfiel. Roger Martin wollte wissen, wann Tennants Frau nach Hause kam.

Tom Tennant machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Keine Eile, Sharon bleibt noch mindestens eine Stunde weg.«

»Du solltest dich von ihr trennen«, sagte Moses Hardin.

Tennant starrte ihn wütend an. »Das ist meine Sache, das geht niemanden etwas an!«

»Sie wird irgendwann hinter dein Geheimnis kommen, was dann?« erwiderte Hardin.

»Dann werde ich sie töten.«

»Ohne zu zögern?« fragte Hardin zweifelnd.

»Ohne zu zögern!« sagte Tennant hart. »Aber sie wird nicht hinter mein – und unser – Geheimnis kommen. Sharon ist viel zu naiv und vertrauensselig.«

»Sie könnte ganz zufällig…«

»Das wird sie nicht!« fiel Tennant Hardin ins Wort. »Sharon ist keine Gefahr. Die Gefahr ist dieser unbekannte Killer, der Steve erledigt hat und schon bald wieder zuschlagen kann!«

***

»Wieso siehst du so abgespannt und müde aus?« fragte Kleshdana.

Metal erschrak. Wenn die Teufelin den Braten roch, konnte er ihre Seele vergessen.

»Und du hast Schweiß auf der Stirn«, stellte Kleshdana fest.

»Ich fühle mich nicht gut«, log Metal. »Solche Anfälle suchen mich immer wieder heim. Sie treten ganz unvermittelt auf und vergehen nach kurzem wieder. Sie haben nichts zu bedeuten.«

»Ist es eine Krankheit?«

»Keine, die wir ernst zu nehmen brauchen.«

»Ich werde einen Trank brauen, damit diese Anfälle aufhören«, sagte die nackte Teufelin. »Du mußt gesund sein, wenn wir in die Hölle gehen. Mit einem kranken Begleiter belaste ich mich nicht.«

Hinter der Hütte stand ein einfacher Krug. Die Teufelin trug Metal auf, Wasser vom Schwefelfluß zu holen. Bereitwillig entfernte er sich, doch hinter dem nächstbesten Strauch verbarg er sich, denn er wollte sehen, ob seine Seelenfalle, die er so mühsam errichtet hatte, funktionierte.

Er beobachtete die nackte Teufelin gespannt. Kleshdana schüttelte ihre dunkle Mähne. Mit gespreizten Fingern fuhr sie sich durch das nasse Haar.

Ein prachtvoller Körper, dachte Metal. Und doch wird es ihn in wenigen Augenblicken nicht mehr geben. Nur Kleshdanas Seele wird dann noch übrig sein – wenn ich alles richtig gemacht habe. Das ist die Bedingung.

Langsam drehte sich die nackte Teufelin um. Ihre Hüften bewegten sich mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze. Metals Herzschlag beschleunigte.

Er war schon lange nicht mehr so aufgeregt gewesen, denn es stand sehr viel auf dem Spiel. Er stellte den Krug ab. Wasser würde er sowieso keines holen.

Zwei Schritte, trennten Kleshdana noch vom Hütteneingang.

Metal ballte die Hände zu Fäusten. Geh! dachte er.

Noch ein Schritt – und dann… Metal sah Kleshdana in die Hütte treten. Jetzt mußte die Falle zuschnappen. Der Dämon streckte sich und machte den Hals lang.

Silbergleißendes Licht schoß aus der Hütte. Gleichzeitig hörte Metal einen grellen Schrei. Die Hütte bebte, wurde geschüttelt. Kleshdana tobte darin.

Sie wehrte sich wütend und verzweifelt. Sie spürte die gnadenlose Kraft, die sich von allen Seiten auf sie stürzte, sie einhüllte und in sie eindrang. Kleshdana warf sich von einer Wand gegen die andere.

Sie fand den Ausgang nicht, doch selbst da wäre sie nicht aus der Hütte gekommen, weil der Silberzauber zu perfekt war. Die Teufelin vermochte ihn nirgendwo zu durchbrechen, und er griff brutal in sie hinein.

Sie schrie, weil sie ahnte, was das zu bedeuten hatte. Metal trat hinter dem Busch hervor und näherte sich zögernd der Hütte, in der ein ungleicher Kampf im Gange war. Kleshdana hätte ihn nur gewinnen können, wenn sie gewappnet gewesen wäre. So aber hatte sie keine Chance.

Metals Kraft hatte sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen. Die wilde Teufelin war davon überrumpelt worden und konnte sich eigentlich nur noch geschlagen geben, aber das war ihr unmöglich. Sie mußte kämpfen – bis zuletzt. Obwohl es aussichtslos war.

Sie glaubte, von dieser gleißenden Silberkraft auseinandergerissen zu werden. Entsetzt stellte sie fest, daß sich ihr Körper auflöste. Er wurde von diesem silbernen Gleißen aufgesogen, und gleichzeitig wurde davon ihre Seele festgehalten, für eine Weile konserviert, gehindert, zu verderben oder sich zu verflüchtigen. Noch lebte sie, aber jetzt ohne ihren schönen Körper. Der hatte aufgehört zu existieren.

***

Ich hätte zu gern gewußt, was Roger Martin mit diesen Männern zu besprechen hatte. Aus welchem Grund waren diese Männer hier zusammengetroffen?

Fenster und Türen waren geschlossen. Der Inhalt dieses Gesprächs blieb vorläufig ein Geheimnis dieser Männer, doch das wollte ich bald ändern.

An einer Geste des Ex-Polospielers erkannte ich, daß er dieses Treffen soeben für beendet erklärte. Die Männer erhoben sich nacheinander.

Noch wußte ich nicht, ob das alles Lykanthropen waren, aber ich ging zunächst einmal davon aus, denn Steve Cobb war einer aus ihrer Mitte gewesen.

Roger Martin war einer der ersten, die das Haus verließen.

Ich hörte ihn abfahren, aber das störte mich nicht. Der läuft mir nicht weg, dachte ich und blieb auf Tennants Grundstück. Mit ihm wollte ich mich unterhalten, wenn die andern weg waren.

Über Steve Cobb, über Roger Martin, über Werwölfe…

Der letzte Gast verließ das Haus. Tom Tennant blieb allein zurück.

Ich wollte ihm Gesellschaft leisten, damit er sich nicht so einsam fühlte. Neben dem Haus führte eine schmale, moosbewachsene Treppe zu einer eisernen Kellertür.

Das Schloß war so primitiv, daß man es mit einem abgenagten Hühnerknochen hätte öffnen können. Mit meinem Dietrich hatte ich es in Null Komma nichts offen.

Ich glitt in eine samtene Dunkelheit und tastete mich an der Wand entlang. Der Keller war in etliche verschieden große Räume gegliedert.

Wie eine dicke Ader zog sich ein gefliester Gang durch die Mitte und endete vor einer Treppe, die nach oben führte. Als ich den Fuß auf die erste Stufe setzen wollte, vernahm ich das aggressive Knurren eines Raubtiers!

Witterte mich der Werwolf? Wußte er, daß ich mir Einlaß in sein Haus verschafft hatte? Ich konnte mir das nicht vorstellen.

Der Aggressionsausbruch des Monsters mußte irgendeinen andern Grund haben.

Glas zerbrach, irgend etwas fiel krachend um. Verdammt, dort oben wurde gekämpft!

Ich riß meinen Colt Diamondback aus dem Leder.

Winseln!

Und dann… Stille!

Ich stürmte die Kellertreppe hinauf, brauchte oben eine Sekunde, um mich zu orientieren und rannte dann auf die halb offene Living-room-Tür zu.

Mit einem Tritt beförderte ich sie zur Seite. Schußbereit lag der Diamondback in meiner Rechten, als ich in das große Wohnzimmer keuchte. Dort prallte ich zurück, als wäre ich gegen eine unsichtbare Wand gelaufen, denn am Kronleuchter hing… ein Werwolf!

***

Metal atmete auf. Bis zuletzt war er nicht ganz sicher gewesen, ob alles glattgehen würde, doch nun war es gewiß: Kleshdana hatte keinen Körper mehr.

Die Teufelin bestand nur noch aus einer Seele, und die sollte Cardia bekommen. Metal hoffte, daß sich dann Cardias Wandertrieb legen würde, damit er sie und Sammeh mit auf die Erde nehmen und da bleiben konnte, bei seinem Vater, bei Roxane, bei Tony Ballard und all den anderen Freunden.

Wie lange der Silberzauber anhalten würde, entzog sich Metals Kenntnis. Das kam in erster Linie darauf an, wieviel Kraft nötig gewesen war, die Seele aus Kleshdanas Körper zu schälen. Auf jeden Fall mußte sich der Silberdämon sputen. Er mußte mit jeder Minute geizen. Er legte einen Großteil der Strecke abwechselnd laufend und gehend zurück, und als er endlich das Rauschen des Wasserfalls hörte, war ihm, als hätte er heimatliche Gefilde erreicht.

Breit fielen die Wassermassen in den steinernen Kessel. Daß sich dahinter eine Höhle befand, mußte man wissen. Metal hatte sie durch Zufall entdeckt.

Ein hervorragendes Versteck für Cardia und ihren Sohn, der ohne ihre Seele nicht lebensfähig gewesen wäre. Metal tänzelte über nasse Felsen und verschwand hinter dem rauschenden, tosenden Wasservorhang.

»Cardia! Sammeh!«

Die beiden antworteten nicht. Das war kein gutes Zeichen.

»Cardia!« rief Metal noch einmal. Lauter. »Sammeh!«

Nichts.

Beunruhigt suchte Metal die beiden, doch er fand sie nicht.

Sie waren nicht da. Und Kleshdanas Seele wartete! Aber sie konnte nicht ewig warten. Die schützende, konservierende Kraft des Silberzaubers ließ nach. Irgendwann würde die Seele Schaden nehmen, unbrauchbar werden.

Warum hatten sich Cardia und Sammeh nicht an das gehalten, was er ihnen sagte? Aus welchem Grund hatten sie das Versteck verlassen?

Metal gab Sammeh die Schuld. Wahrscheinlich hatte es der Kleine in der Höhle nicht mehr ausgehalten. Er hatte sich vom Wasserfall zu weit entfernt, und Cardia war gezwungen gewesen, ihren Sohn zu suchen. Vielleicht suchte sie ihn immer noch.

Vielleicht war ihr dabei auch etwas zugestoßen. Metal wirbelte herum und verließ die Höhle. Draußen legte er die Hände trichterförmig um den Mund und rief in alle Richtungen:

»Cardia! Sammeh!«

Die Zeit brannte ihm unter den Fingernägeln. Sollte er sich in Kleshdanas Hütte vergeblich so angestrengt haben? Ärger und Sorge stritten in ihm.

Er kletterte an den Felsen hoch, und plötzlich entdeckte er Spuren.

Kampfspuren!

Waren Cardia und Sammeh hier überfallen und überwältigt worden? Von wem? Metal richtete sich auf und blickte über das abfallende Gelände.

Was war hier während seiner Abwesenheit geschehen?

***

Der Werwolf baumelte. Jemand hatte ihm eine Silberschlinge über den Kopf geworfen und ihn am Kronleuchter hochgezogen. An seiner Kopfhaltung konnte ich unschwer erkennen, daß sein Genick gebrochen war.

Da sein Tod erst vor wenigen Augenblicken eingetreten war, verlor sich das wölfische Aussehen erst allmählich. Langsam bildete sich die Schnauze zurück, das Fell löste sich auf, und aus den tödlichen Pranken wurden Männerhände.

Ich nahm den Toten nicht sofort ab. Erst wollte ich mir denjenigen schnappen, der das getan hatte. Ich stürmte aus Tennants Haus. Den Revolver ließ ich in der Schulterhalfter verschwinden, um etwaige vorbeikommende Passanten nicht zu erschrecken.

Auf der Straße sah ich niemanden – und der weiße Porsche war auch nicht mehr da.

Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück. Zwei Werwölfe lebten nicht mehr, und zweimal hatte ihnen jemand vor meiner Nase den Garaus gemacht.

Nicht, daß ich Mitleid mit den Bestien gehabt hätte. Sie hatten kein besseres Ende verdient. Mir ging es darum, daß jemand gewissermaßen meinen Job tat, und das paßte mir nicht.

Deshalb wollte ich es ändern. Aber zunächst wollte ich Tennant vom Kronleuchter herunterholen, denn er war kein schöner Anblick. Doch ich kam nicht dazu, denn plötzlich gellte hinter mir die Stimme einer Frau.

***

Metal entdeckte weitere Spuren. Er folgte ihnen, was blieb ihm anderes übrig? Wenn er Cardia nicht verlieren wollte, durfte er sie nicht ihrem Schicksal überlassen.

Durch verfilztes Dschungelgebiet, über handtuchschmale Lichtungen und durch sumpfige Senken folgte der Silbermann den Spuren.

Er machte sich große Sorgen um Cardia und ihren Sohn, und er versuchte vorerst keinen Gedanken an Kleshdanas Seele zu verschwenden.

Wenn er Cardia nicht fand, hatte er auch für die Seele der Teufelin keine Verwendung. Er brach durch dichtes Unterholz und hatte plötzlich einen schmalen Pfad unter seinen Füßen. Er folgte ihm und entdeckte einen Hexenkral.

Das war ein Geschnatter und Gekreische! Die Hexen sausten durch die Luft, brachten dürres Holz, das sie in der Mitte der Hütten auf den Boden warfen.

Waren Cardia und Sammeh hierher verschleppt worden?

Metal schlich näher heran. Zwischen den Hütten herrschte geschäftiges Treiben.

An die Hütten war mit weißer Farbe ein stilisierter Teufelskopf geschmiert.

Metal entdecke einen riesigen Eisenkessel, in dem eine dunkelgrüne Flüssigkeit blubberte, obwohl darunter kein Feuer brannte.

Die Teufelsbräute hatten es sehr eilig, irgend etwas vorzubereiten.

Äste knisterten in Metals Nähe. Er warf sich sofort flach auf den Boden, um nicht entdeckt zu werden. Wenn die Hexen ihn fingen, konnte er Cardia und Sammeh nicht mehr beistehen.

Obwohl er die beiden nicht sah, war er ziemlich sicher, daß sie hier waren. Er nahm an, daß die Hexen ihre Gefangenen in einer der Kralshütten untergebracht hatten.

Mit einer Hexe wurde Metal spielend fertig. Mit zweien auch. Aber gegen eine geballte Ladung Hexenkraft war er machtlos. Und diese Teufelsbräute waren sehr ideenreich, wenn es darum ging, einen Feind zu peinigen.

Er richtete sich vorsichtig auf und schlich um den eingezäunten Kral herum.

Und dann sah er Cardia und Sammeh. Die beiden befanden sich in einem Mammutskelett, dessen Knochen wie bleiche, gebogene Käfigstangen aussahen. Das Skelett lag zwischen zwei Hütten auf dem Boden, und Cardia und Sammeh konnten es nicht verlassen, weil sich zwischen den Knochen eine Haut aus unsichtbarer Hexenkraft spannte.

Hinter dem Silbermann tauchte eine zerlumpte Hexe auf. Sie entdeckte ihn und wollte sofort Alarm schlagen. Der kräftige Dämon stürzte sich auf sie.

Seine Finger wurden zu silbernen Dolchen, die er dem Weib an die Kehle setzte. »Einen Laut, und du bist tot!« zischte er.

Die Teufelsbraut lag starr unter ihm. Der Blick seiner perlmuttfarbenen Augen verriet, daß er nicht bluffte.

»Was ist hier los?« wollte Metal wissen. »Was bereitet ihr vor?«

»Asmodis liegt im Sterben. Wir wollen ein Elixier herstellen, das ihn vielleicht noch retten kann.«

»Ich glaube nicht, daß er noch so viel Zeit hat, darauf zu warten.«

»Wir haben eine Hexe in unserer Mitte, die ist so schnell wie ein Gedanke, und sie hat die Fähigkeit, sich an jeden Ort der Hölle zu denken. Ihr werden wir das Elixier mitgeben.«

»Es ist mir egal, was aus Asmodis wird, ob ihr ihn retten könnt oder nicht, aber ich habe verdammt viel dagegen, wenn sich jemand an meiner Gefährtin und ihrem Sohn vergreift.«

»Du bist Metal, nicht wahr?«

Der Silberdämon sah die Hexe erstaunt an. »Woher kennst du meinen Namen?«

»Als wir die Reisende in jener Höhle hinter dem Wasserfall entdeckten, schrie sie diesen Namen.«

»Wieso weißt du, daß Cardia eine Reisende ist?«

»Das haben wir alle sofort gespürt. Ihre Unrast ist sehr wichtig für unser Elixier. Die Hitze wird es aus ihrem Leib brennen.«

Metal riß entsetzt die Augen auf. »Ihr wollt Cardia in diesem Kessel kochen?«

»Ihre Unruhe wird der wichtigste Bestandteil unseres Elixiers sein. Cardia wird ihr Leben für Asmodis lassen. Wir sind sehr zuversichtlich, das drohende Ende nun doch noch vom Herrscher der Hölle abwenden zu können. Es wäre mir eine Ehre, wenn ich sterben dürfte, um Asmodis zu retten.«

»Du wirst sterben, wenn du mir nicht hilfst, Cardia zu befreien!« knurrte Metal.

Obwohl seine Dolchfinger immer noch an ihrer Kehle saßen, lachte die Hexe. »Stoß zu!«

Metal packte das zerlumpte Weib und riß es hoch. Er setzte ihr die Dolche ans Herz. »Wie ist dieses Mammutgefängnis geschützt?«

»Ich bin sicher, das weißt du. Wir haben eine durchsichtige Haut geschaffen, die sich über das gesamte Skelett spannt. Deshalb können Cardia und ihr Sohn nicht heraus.«

»Wie komme ich unbemerkt in den Kral?«

»Cardia ist unsere letzte Hoffnung«, sagte die Hexe. »Du darfst sie uns nicht nehmen! Wir brauchen sie für Asmodis!«

»Vergiß Asmodis!« riet Metal der Hexe. »Denk lieber an dich! Dem Höllenfürsten ist nicht mehr zu helfen! Wie viele Hexen leben in diesem Kral?«

»Etwa dreißig.« Metals Gefangene lächelte triumphierend.

»Du hast keine Chance!«

»Du zeigst mir jetzt, wo ich unbemerkt in den Kral komme, oder ich töte dich, verdammte Teufelsbraut!«

Widerwillig setzte sich die zerlumpte Hexe in Bewegung.

Nach wenigen Schritten blieb sie stehen.

»Weiter!« befahl der Silberdämon ungeduldig. »Vorwärts! Und ja keine Tricks, verstanden? Sonst bist du eine tote Hexe!«

»Du wirst sterben, Metal«, kündigte das zerlumpte Weib an.

»Meine Schwestern werden dich vernichten.«

»Du gehst jetzt weiter, sonst erlebst du deinen nächsten Atemzug nicht mehr!«

Die Hexe gehorchte. Wut glitzerte in ihren Augen.

Vor ihnen ragte das dichte, zum Teil sehr dornige Geflecht des Zauns auf. Die Hexe blieb abermals stehen. Metal sah sie ärgerlich an.

»Hier komme ich unbemerkt in den Kral? An dieser Stelle ist der Zaun doch besonders hoch und dick.«

Das zerlumpte Weib grinste. »Erinnerst du dich an meine Worte? Ich sagte, es wäre mir eine Ehre, wenn ich sterben dürfte, um Asmodis zu retten.«

»Du, ich warne dich…«

Die Warnung prallte wirkungslos von der Hexe ab. Zu Asmodis' Rettung wollte sie beitragen, indem sie ihre Schwestern alarmierte.

Daß es sie das Leben kosten würde, machte ihr nichts aus.

Obwohl Metals Silberdolche an ihrem Herz saßen, stieß sie einen schrillen Schrei aus.

Der Silberdämon stieß zu, und die Hexe brach zusammen, aber damit konnte Metal den Schrei nicht ungeschehen machen.

Im Hexenkral war auf einmal »der Teufel los«.

***

Ich fuhr herum und sah die Frau, die immer noch voller Panik und Entsetzen schrie. Es irrlichterte in ihrem Blick, der zwischen mir und Tennant hin und her pendelte.

»Tom!« schrie sie fassungslos.

Ich trat auf sie zu und versuchte sie zu beruhigen. Aber wer kann schon eine Ehefrau beruhigen, die nach Hause kommt und ihren Mann am Kronleuchter hängen sieht?

Noch dazu war ich ein Fremder.

Tranen rannen über die bleichen Wangen der Frau. »Wieso hat er das getan? Warum hat Tom sich… aufgehängt…?«

Ich wollte die Frau zurückdrängen, doch sie stemmte sich wild gegen mich. »Lassen Sie mich los!« schrie sie.

»Es ist besser, wenn Sie in einen andern Raum gehen, Mrs. Tennant.«

»Wer sind Sie?« wollte die Frau, die allmählich hysterisch wurde, wissen.

»Mein Name ist Tony Ballard.«

»Wieso sind Sie in unserem Haus? Sind Sie ein Freund von Tom?«

»Können wir nicht nebenan reden, Mrs. Tennant?«

Es gelang mir endlich, sie aus dem Raum zu drängen.

Nebenan gab es ein Büro mit ledernen Sitzmöbeln. Dort zwang ich Mrs. Tennant mit sanfter Gewalt, sich zu setzen.

Eine fahrbare Bar stand in der Nähe. Ich goß Kognak in einen großen Schwenker. »Trinken Sie.«

An der Art, wie sie trank, erkannte ich nicht nur, daß sie den Alkohol dringend nötig gehabt hatte, sondern auch, daß sie es gewöhnt war, zu trinken.

Ich kehrte in den Living-room zurück. Nachdem ich den Mann abgenommen hatte, zog ich ihm das Jackett aus und legte es über sein Gesicht. Nichts an Tom Tennant zeugte mehr davon, daß er ein Werwolf gewesen war. Bestimmt würde mich seine Frau für verrückt halten, wenn ich ihr das sagte.

Als ich zu Mrs. Tennant zurückkehrte, trank sie aus der Flasche. »Das sollten Sie nicht tun«, sagte ich.

»Was geht Sie das an?«

»Seien Sie vernünftig, Mrs. Tennant. Solange ich hier bin, werden Sie sich nicht bewußtlos trinken.«

»Ich brauche noch einen Schluck! Wie soll ich sonst mit diesem entsetzlichen Schock fertigwerden? Warum hat Tom sich nur das Leben genommen?«

»Er hat es sich nicht genommen, Mrs. Tennant.«

»Er wurde… ermordet?« Die Frau sah mich entsetzt an.

Ich konnte ihr nicht die Wahrheit sagen. Daß Tom Tennant den Tod verdient hatte, daß seine Vernichtung eine unabdingbare Notwendigkeit war.

Ich sprach mit beschwörender Stimme auf sie ein.

»Mrs. Tennant, Sie können mir helfen. Ich bin Privatdetektiv und einer Verschwörung auf der Spur, der Ihr Mann zum Opfer fiel. Können Sie mir ein paar Fragen beantworten?«

***

Es brodelte im Hexenkral. Die Teufelsbräute reagierten prompt auf den Warnschrei ihrer Schwester. Sie griffen den Silbermann an, fielen geifernd und kreischend über ihn her und attackierten ihn mit vereinter Hexenkraft, der er nur wenige Augenblicke widerstehen konnte.

Ächzend und schwer benommen, halb gelähmt – aber durch Silberstarre davor geschützt, daß ihm die Furien das Herz aus der Brust reißen konnten – brach Metal zusammen. Die wilden Weiber warfen sich auf ihn und versuchten seinen silbernen Schutz aufzulösen. Sie wollten an sein Leben herankommen, aber das schafften sie nicht.

Sie hoben Metal hoch und trugen ihn in den Kral. Cardia zuckte schmerzlich zusammen, als sie den Silberdämon erblickte. Tränen traten in ihre Augen.

Sie zog Sammeh an sich, preßte ihn ganz fest gegen ihren Busen und flüsterte: »Metal war unsere letzte Hoffnung, Sammeh. Jetzt kann uns nur noch ein Wunder retten.«

Die Hexen trugen ihren Gefangenen am Mammutkäfig vorbei. Verschwommen sah Metal die Reisende und ihren kleinwüchsigen Sohn.

»Cardia…«, kam es dünn über seine Lippen. Er wollte seine Silberkräfte aktivieren, aber die vielen Hexen hatten ihm so sehr zugesetzt, daß er dazu nicht imstande war. Er fürchtete, daß es lange dauern würde, bis er sich erholt hatte. Inzwischen würde Cardia ihr Leben für Asmodis gegeben haben! Eine grauenvolle Verzweiflung überkam den Silberdämon. Gab es keine Rettung mehr für Cardia?

Die Hexen warfen ihn auf den Boden und beratschlagten, was mit ihm geschehen sollte. Da sie ihn nicht verletzen konnten, beschlossen sie, ihn auf den Hexenhaufen zu stellen.

Das war ein Scheiterhaufen, der mit Hexenblitzen in Brand gesetzt werden würde.

Die Weiber rechneten damit, daß diese Hitze Metals Silberschutz zum Schmelzen bringen würde. Sie begannen sogleich mit den Vorbereitungen.

Der Silbermann sollte noch vor Cardia sterben. Die Verzweiflung der Reisenden würde den Hexen großes Vergnügen bereiten. Deshalb hatten sie auch noch vor, Sammeh zu töten, bevor sie Cardia in den Kessel warfen.

Ein Pfahl war im Nu in den Boden gerammt. Trockenes Holz wurde aufgeschichtet, Metal daraufgestellt und an den Pfahl gebunden. Er mußte alles mit sich geschehen lassen.

Unglücklich, verzweifelt und in Tränen aufgelöst verfolgte Cardia, was dem Mann, den sie liebte, angetan wurde.

»Ich habe ihm kein Glück gebracht, Sammeh«, schluchzte die Reisende. »Es wäre besser gewesen, wenn ich ihm nie begegnet wäre. Durch mich ist er in diese schreckliche Lage geraten. Meine Unrast brachte ihn hierher, und nun wird er vor meinen Augen sein Leben verlieren. Warum spielt mir das Schicksal so grausam mit, Sammeh?«

Sie erwartete keine Antwort. Ihr Sohn konnte ihr auch keine geben. Auch er war erschüttert und verzweifelt, denn Metal war ihm immer ein guter Freund gewesen.

Der Silberdämon hatte ihm sogar einige Male das Leben gerettet, und was konnte er für ihn tun? Nichts. Absolut nichts.

Er saß in diesem magischen Skelett und konnte nicht raus. Doch selbst wenn es ihm gelungen wäre, zwischen den bleichen Knochen durchzuschlüpfen, hätte er Metal nicht helfen können.

Die Teufelsbräute stellten sich kichernd und kreischend um den Scheiterhaufen. Sie verhöhnten, beschimpften und verspotteten den Silberdämon. Mit haßverzerrten Gesichtern bespuckten sie den Gefangenen, und Augenblicke später schossen die ersten knisternden Hexenblitze unter das aufgeschichtete Holz.

***

Ich wußte nicht, ob mir Sharon Tennant glaubte. Sie wollte nicht einmal meine Lizenz sehen. Aber sie beantwortete meine Fragen.

»Haben Sie irgendwann mal das Wort ›Wolfsklaue‹ gehört?«

fragte ich.

Sharon Tennant schüttelte den Kopf. »Mit Sicherheit nicht. Warum fragen Sie danach?«

»Weil der Bund, dem ich auf der Spur bin, sich so nennt.«

Ich holte die Fotografie heraus, die ich in Cobbs Atelierwohnung hatte mitgehen lassen. »Sehen Sie sich diese Männer genau an, Mrs. Tennant.«

»Es ist kein besonders scharfes Foto.«

»Ihren Mann werden Sie darauf aber trotzdem erkennen. Und nun sagen Sie mir, ob Ihnen sonst noch ein Gesicht bekannt ist. Wenn nicht, haben wir Pech gehabt. Es ist ein Versuch.«

Sharon Tennant gab sich sichtlich Mühe. Ihre Hände, die die Fotografie hielten, zitterten stark. Kein Wunder.

»Der da, der Vierschrötige«, sagte sie plötzlich. »Ich kann es nicht beschwören, aber ich glaube, dieser Mann war vor einigen Monaten mal hier. Ich war weg gewesen. Als ich heimkam, befand dieser Mann sich mit Tom im Living-room. Was die beiden gesprochen haben, kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich habe nichts gehört. Als Tom mich bemerkte, schloß er rasch die Tür. Er sah mich dabei so giftig an, als hätte ich gelauscht. Später, als der Mann ging, schnappte ich seinen Namen auf.«

Sie hob den Kopf und dachte nach. »Eben wußte ich ihn noch. Nun ist er mir entfallen.«

»Lassen Sie sich Zeit«, riet ich. »Der Name wird Ihnen wieder einfallen.«

»Tyron. Ja, das war der Vorname. Tyron…« Sie schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Wenn man seinen Grips besonders anstrengt, kommt erst recht nichts dabei raus. Man kann es einfach nicht erzwingen.«

»Es ist auch nicht zu spät, wenn es Ihnen erst morgen einfällt«, sagte ich. »Bitte rufen Sie mich an. Hier ist meine Karte.« Sie brauchte Hilfe, und wenn ich das Haus verließ, sollte sie nicht das Gefühl haben, ich hätte sie bereits vergessen.

Ich konnte sie auch nicht mit dem Toten allein lassen. Die Polizei mußte Tom Tennant abholen. Aber Tucker Peckinpah sollte sich dazwischenschalten und alles, was Sharon Tennant noch mehr aufregen konnte, abblocken. Ihm war das mit Sicherheit möglich.

Ich fragte, ob ich mal telefonieren dürfe, und rief den Industriellen an. Mein Bericht war kurz und präzise. Ich lieferte dem Industriellen nur die Fakten und sagte anschließend, was er für mich tun konnte. Mehr war nicht nötig. Wie der Industrielle die Sache auch anging, ich konnte mich darauf verlassen, daß sie bei Peckinpah in den besten Händen lag.

Ich hatte Mrs. Tennant noch nicht gefragt, ob ihr irgend jemand aufgefallen wäre, der das Haus beobachtet hatte. Ich dachte an den geheimnisvollen Jäger, der es sich zur Gewohnheit gemacht zu haben schien, mir zuvorzukommen.

Zweimal hatte er mich um Nasenlänge geschlagen. Das reichte. Nun wollte ich vor ihm zum Zug kommen. Sharon Tennant war keine verdächtige Person aufgefallen. Ihre Beobachtungsgabe schien nicht besonders ausgeprägt zu sein.

***

»Niemand kann Asmodis töten«, hatte der Höllenfürst gesagt. »Asmodis war immer und wird immer sein!«

Loxagon glaubte das nicht. Sein Vater bildete sich ein, die Hölle zu sein.

»Du bist ja noch größenwahnsinniger als ich!« stieß Loxagon grinsend hervor. »Endlich weiß ich, von wem ich das geerbt habe.«

Die Hölle, Heimat der Hexen, Geister, Ungeheuer, Teufel und Dämonen, die Basis alles Bösen, konnte nicht sterben – niemals. Von hier aus wurden die Welten und das Leben dort bedroht. Von hier aus wurden grausige Geschicke gelenkt, Katastrophen heraufbeschworen. Und es war egal, ob der Herrscher nun Asmodis, Loxagon oder sonstwie hieß.

Die Hölle würde ewig Bestand haben, Asmodis hingegen nicht. Der war erledigt.

Loxagon lachte gehässig. »Du hast einen letzten Versuch unternommen, deine Haut zu retten. Aber darauf falle ich nicht herein, das hättest du dir gleich denken können. Mit Asmodis stirbt die Hölle nicht. Mit deinem Tod befreit sie sich von alten Zwängen. Dein Ende wird ihr neues Leben geben. Das Böse, das von mir ausgeht, wird alle Reiche und Dimensionen überfluten und das Gute ertränken…«

Loxagon unterbrach seine flammende Rede. Asmodis hörte ihn nicht mehr. Der Herr der Hölle war tot.

Der Teufelssohn stieß die Fäuste hoch und stimmte ein wildes Triumphgeheul an.

Es war endlich soweit.

Asmodis war tot!

Loxagon ging hinaus, um es zu verkünden.

***

Das trockene Holz fing sofort Feuer, und die Flammen wurden von Hexenkraft genährt und gestärkt. Dennoch verhinderte Metals Silberschutz, daß das lodernde Feuer ihn auffraß. Cardia sah ihn im Zentrum der hochsteigenden Flammen stehen und weinte verzweifelt Für sie stand fest, daß sie den Silberdämon, der ihr so viel bedeutete, nun verlieren würde. Sie drehte sich um, denn sie konnte diesen quälenden Anblick nicht ertragen. Ihre heißen Tränen fielen auf Sammehs Kopf und versickerten in seinem zerzausten Haar.

Der Kleine drückte ihre Hand. »Nicht weinen«, flüsterte er.

»Nicht weinen.«

Aber sie konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. Ihre Zeit mit Metal war nicht besonders lang gewesen, aber sie war die glücklichste ihres Lebens gewesen.

Sie hätte das Metal noch gern gesagt, aber nun würde der Silberdämon ohne dieses Wissen sterben. Cardia glaubte nicht, daß der Silberschutz lange halten würde. Die Hexenflammen würden ihn nach und nach zerstören und zu Metals Lebenskern vordringen.

Die Hexen entzündeten auch das Feuer unter dem großen Kessel, und dann holten sie Cardia. Sie schlitzten die unsichtbare Haut auf, die sie über das Mammutskelett gespannt hatten.

Sammeh klammerte sich zitternd an seine Mutter. Cardia wollte sich von ihm lösen, doch er ließ sie nicht los. »Es hat keinen Zweck, Sammeh«, sagte sie mit belegter Stimme. »Du mußt jetzt tapfer sein.«

»Ich will nicht, daß sie dich töten!« schrie der Kleine verzweifelt. »Ich will es nicht!«

»Bitte, mach es mir nicht noch schwerer, Sammeh«, flehte Cardia.

Mehrere Hexen traten in das Gerippe und rissen die Reisende und ihren Sohn brutal auseinander.

Der Kleine schrie mit schriller Stimme. Die Hexen brachten ihn mit harten Schlägen zum Schweigen.

»Schlagt ihn nicht«, sagte Cardia traurig. »Ihr habt mich. Genügt euch das nicht?«

Die Weiber zerrten sie aus dem Skelett und führten sie zu dem Kessel, über dessen Unterseite das Feuer leckte. Sie hoben Cardia in die dunkelgrüne Flüssigkeit und umtanzten den Kessel, wobei sie obszöne Lieder kreischten.

Metal sah es – und konnte nichts tun. Sammeh lag auf dem Boden und weinte herzzerreißend, doch niemand außer Metal hatte Mitleid mit ihm.

»Stirb! Stirb!« schrien die Hexen. »Asmodis braucht, was in dir ist. Gib es ab! Stirb!«

Langsam erhitzte sich der Kesselinhalt und begann zu dampfen. Cardia hatte mit ihrem Leben abgeschlossen.

Verzweifelt preßte sie die Augenlider zusammen.

Sie konnte weder zu Sammeh noch zu Metal hinsehen. Das wäre einfach über ihre Kräfte gegangen. Sie hoffte, daß sie nicht lange würde leiden müssen.

Ein schneller Tod – das war alles, was sie sich jetzt noch wünschte.

Metal kämpfte verbissen gegen die Wirkung des geballten Hexenzaubers an. In dieser konzentrierten Form hatte ihn Hexenkraft noch nie getroffen. Er war machtlos dagegen, erholte sich zwar davon, aber so schleppend, daß er Cardia bestimmt nicht würde retten können.

Jene Hexe, die sich in die Hölle denken konnte, verschwand, und als sie wiederkam, hatte sie eine entsetzliche Nachricht für ihre Schwestern: »Asmodis ist tot!«

Die Hexen brachen in Heulen und Wehklagen aus. Sie warfen sich auf den Boden und wälzten und krümmten sich in ihrem Schmerz.

Doch sie erfuhren noch mehr.

Etwas Unvorstellbares geschah im Reich des Bösen. An Asmodis' Sterbebett hatte es seinen Anfang genommen und breitete sich nun rasch aus – unaufhaltsam, unabwendbar.

Die Hölle starb.

Ein unheimliches Nichts, schwärzer noch als Asmodis' Seele, breitete sich aus. Die Hölle zerfiel, löste sich auf. Mit dem Tod des Höllenfürsten verging auch sein Reich.

Das hatte niemand vorhersehen können. Asmodis war die Verkörperung des Bösen, der Kopf, ohne den nichts existieren konnte. Loxagon hatte ihn abgeschlagen und damit auch sich selbst vernichtet.

An Flucht war nicht mehr zu denken. Denn die Magie des Bösen war erloschen, und alle Pforten in andere Dimensionen und Welten hatten sich auf immer geschlossen. Nur wer – wie jene Hexe – Kraft seines Geistes reisen konnte, hatte noch eine Chance, der Vernichtung zu entkommen.

Loxagon und der Höllenadel versuchten verzweifelt, die Hölle zu retten. Sie hatten ihre Kräfte vereinigt, um der Auflösung Einhalt zu gebieten, doch auch all ihre zusammengenommene Macht reichte bei weitem nicht an die von Asmodis heran. Der magische Zirkel war in der Schwärze verschwunden, und niemand vermochte zu sagen, ob Loxagon noch lebte.

Auch konnte niemand das wahre Ausmaß der Katastrophe ahnen. Würde sich die Apokalypse nur auf die Hölle selbst beschränken, oder würden auch andere Welten davon befallen werden – Coor, das Reich der grünen Schatten oder Haspiran?

Und was würde mit den Höllenwesen geschehen, die sich jetzt noch auf der Erde aufhielten? Sie würden nie zurückkehren können. Aber würden sie ihre Macht behalten?

Fragen, die nur die Zeit beantworten konnte.

Die Hexen waren blind und taub vor Kummer und Schmerz.

Das Elixier für Asmodis wurde nicht mehr gebraucht, dennoch fiel es den Hexen nicht ein, Cardia das Leben zu schenken. Die Reisende sollte trotzdem sterben. Wenn es auch ein nutzloser Tod war, was machte das schon? Warum sollte man sie verschonen?

Sammeh sah eine Chance für seine Mutter. Er kroch aus dem Skelett, ohne daß sich eine der Hexen um ihn gekümmert hätte.

Asmodis' Tod überschattete alles.

Die Teufelsbräute waren zu sehr mit ihrer Trauer um den Höllenfürsten beschäftigt. Sie wanden sich in hysterischen Krämpfen, zerrten sich an den strähnigen Haaren, rissen sich die Kleidung vom Leib. Sammeh lief zu dem großen Kessel.

Metal trotzte nicht nur dem Feuer, es gelang ihm auch, die brennenden Fesseln zu sprengen und den Scheiterhaufen zu verlassen.

Die ersten Schritte waren noch mühsam für ihn. Er bewegte sich steif, stolperte und wäre beinahe zwischen die heulenden Hexen gestürzt, die keinerlei Notiz von ihm nahmen. Aber allmählich fiel die Starre von ihm ab.

Er sprang über die Hexenleiber, die sich im Staub wälzten, und rannte zu Cardia und Sammeh.

»Raus aus dem Kessel, Cardia, solange diese Hysterie anhält. Wenn sie zu sich kommen, müssen wir weg sein. Ich habe eine Seele für dich. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät, denn dann ist sie nicht mehr zu brauchen.«

Metal streckte der Reisenden seine starken Arme entgegen und hob sie aus dem dunkelgrünen Gebräu. Sammeh strahlte, glücklich, seine Mutter nicht verloren zu haben.

Eine der Hexen erholte sich und richtete sich auf. Wut und Haß verzerrten ihr Gesicht.

Cardia, Sammeh und Metal sollten nicht entkommen. Sie hob die Hände und spreizte die Finger, aus deren Spitzen grelle Blitze sausten.

Sie trafen Sammeh!

Der Kleine schrie auf, stolperte, stürzte – und ging in Rauch auf. Cardia blieb das Herz stehen.

»Sammeh!«

Metal fuhr herum. Aus seinen Augen rasten Feuerlanzen, die die Hexe durchbohrten und augenblicklich töteten, doch damit konnte der Silberdämon Sammehs Tod nicht ungeschehen machen. Für Cardia bedeutete das mehr, als ihren Sohn verloren zu haben. Sie hatte dadurch auch ihre Seele verloren.

Und ohne die Nähe ihrer Seele konnte sie nur ganz kurze Zeit überleben!

Sammehs Tod war auch ihr Tod. Wenn sie nicht schnellstens eine Seele bekam.

Kleshdanas Seele!

Die Seele der Teufelin war für Cardia plötzlich lebenswichtig geworden. Aber erst mal mußte Metal die Reisende zu Kleshdanas Hütte bringen.

Und dann mußte die Seele noch brauchbar sein!

Fassungslos starrte Cardia auf die verkohlten Überreste ihres Sohnes. »Sammeh…! Sammeh…! Sammeh…!«

»Weiter, Cardia!«

»Sie haben ihn getötet…«

»Du hast keine Zeit, seinen Tod zu beweinen, Cardia. Wenn du nicht auch sterben möchtest…«

»Was macht das jetzt noch aus…?«

»Willst du den Hexen auch noch diesen Triumph gönnen?«

stieß Metal aufgewühlt hervor.

»Ich habe meinen einzigen Sohn verloren.«

»Sammeh würde nicht wollen, daß du deshalb auch stirbst«, sagte Metal eindringlich. »Nutze die kurze Frist, die du ohne Seele leben kannst. Lauf weiter. Wenn sich die Hexen erheben, dürfen wir nicht mehr hier sein, sonst sind wir verloren. Noch kann ich dich retten, und du wirst später Zeit haben, um deinen geliebten Sohn zu trauern.«

Der Silbermann griff nach ihrer Hand und riß sie mit sich. Sie verließen den Hexenkral. Lange war noch das Heulen und Kreischen der Hexen zu hören.

Cardia wurde schwächer. Wenn Metal sie nicht gestützt hätte, wäre sie hingefallen. Bald konnte sie keinen Schritt mehr tun. Es half nicht, daß Metal ihr sagte, wie wichtig es war, daß sie weiterlief.

Sie wußte es. Aber sie konnte nicht mehr. Zitternd, fahl und entkräftet sah sie den Silberdämon an. »Die Zeit der Trennung ist gekommen.«

»Noch nicht!« knirschte Metal trotzig. »Noch lange nicht!«

»Ohne… Seele… kann… ich nicht…«

»Ich weiß, Cardia. Halte durch! Es ist nicht mehr weit!«

»Ich werde…«

Er legte ihr hastig die Hand auf die Lippen, weil er nicht wollte, daß sie es aussprach. Nein, sie würde nicht sterben, sie durfte nicht sterben.

Und sie brauchte nicht zu sterben, denn wenn sie ihr Ziel erreicht hatten, würde Kleshdanas Seele mit Cardias Körper verschmelzen.

Und diese neue Verbindung wurde hoffentlich Cardias Wandertrieb beenden.

»Ich bin müde, Metal, schrecklich müde…«

»Wir geben nicht auf, nicht so nahe vor dem Ziel!« stieß der Silberdämon entschlossen hervor. »Ich werde ich tragen. Nur Mut, Cardia. Du wirst dich bald besser fühlen. Es ist wirklich nicht mehr weit.«

Er hob das schwache Mädchen hoch und legte es sich über die Schultern. Mit schweren, stampfenden Schritten ging er weiter. Als Lohn für diesen Einsatz winkte Cardias Leben! Ein Leben in Frieden – ohne weitere Kämpfe gegen Feinde aus der Hölle, denn die Hölle starb in diesem Augenblick. Vielleicht riß sie sogar Haspiran mit ins Verderben.

Keine Hölle mehr! Dieser Gedanke war selbst für Metal unvorstellbar. Das Ende des Bösen! Wer hätte gedacht, daß es dazu jemals kommen würde?

Aber die Hexe hatte es ihren Schwestern berichtet, und sie hatte bestimmt die Wahrheit gesagt. Asmodis war nicht nur eine Figur gewesen, die man beliebig ersetzen konnte. Das war nicht bloß irgendein Name gewesen.

Er hatte für die Hölle gestanden! Asmodis war die Hölle gewesen!

Anfangs war Cardias Körper noch fest, doch allmählich wurde er weich, schlaff. Sie stirbt auf meinen Schultern, wenn ich mich nicht beeile! dachte Metal entsetzt.

Er lief mit der Seelenlosen, so schnell er konnte. Ab und zu richtete er das Wort an sie, doch sie antwortete nicht.

Gelegentlich hörte er sie stöhnen. Dann wußte er, daß sie noch lebte. Noch! Wie lange noch?

Seine Ermahnungen, durchzuhalten, blieben ungehört. Er keuchte und kämpfte sich verbissen durch den unwegsamsten Teil des Waldes.

Nach dem Überfall der Hexen war er selbst noch nicht ganz wieder auf der Höhe, aber die Sorge um Cardia trieb ihn unaufhörlich weiter.

»Du wirst nicht sterben! Du wirst leben, Cardia! Ich verspreche es! Wir haben ein langes, glückliches Leben vor uns!«

Er merkte, daß es nicht mehr weit war, als er den Schwefelfluß roch. Der faulige Gestank lag zwischen den Büschen und Bäumen.

»Wir haben es geschafft, Cardia!«

Als er die Hütte der Teufelin sah, trommelte sein Herz aufgeregt gegen die Rippen.

Waren sie zu lange fort gewesen? Reichte die Zeit gerade noch? Sie mußte reichen. Kleshdanas Seele war ihre einzige und zugleich letzte Hoffnung.

Metal erreichte die Hütte, konnte Cardia jedoch nicht hineintragen, weil er ihre Chance damit zunichte gemacht hätte.

Sie mußte allein in die Hütte gehen.

Aber Cardia war nicht bei Bewußtsein! Metal ließ sie von seinen Schultern gleiten. Er schüttelte Cardia, versuchte sie zu wecken, indem er sie anschrie.

Die Reisende schlug die Augen nicht auf. Daraufhin aktivierte Metal seine Heilmagie. Vielleicht konnte er Cardia damit für wenige Minuten hochpushen.

Metal setzte ein, was er hatte, um Cardia zu retten. Der erste Silberimpuls riß ihr die Augen auf.

»Steh auf, Cardia!« keuchte der Silbermann. »Mach schnell!«

Sie gehorchte wie eine Marionette. Metals Silberkraft führte sie.

»Geh in die Hütte!« befahl er der Seelenlosen.

Cardia setzte sich in Bewegung. Unsicher setzte sie einen Fuß vor den andern, aber sie ging. Und sie betrat die Hütte.

Drinnen fiel etwas über sie her – gierig, Schutz suchend. Es wollte in ihren Körper.

Metal preßte die Fäuste gegen seine hämmernden Schläfen und wartete.

Quälende Augenblicke vergingen. Sekunden dehnten sich scheinbar zu Stunden.

Cardia fiel drinnen gegen die Hüttenwand. Metal riß die Augen auf und ließ die Fäuste langsam sinken. Cardia kam aus der Hütte. Der ersten aufwallenden Hoffnung folgte ein Gefühl tiefster Enttäuschung.

Cardia stand vor ihm und sah ihn traurig an. Kleshdanas Seele war in zartem Blaßgelb sichtbar geworden, und sie hing aus Cardia heraus!

Sie hatte nicht mehr die Kraft gehabt, ganz in Cardias Körper einzudringen, und so stand für den erschütterten Silberdämon fest, daß sowohl die Seele als auch Cardia nicht mehr zu retten waren.

Hilflos breitete Cardia die Arme aus. »Zu spät, Metal. Du hast dich beeilt, aber es hat nicht gereicht. Die Hexen haben uns zuviel Zeit gekostet.«

Sie wankte auf ihn zu. Er schloß sie in die Arme und sank mit ihr zu Boden. Kleshdanas Seele verging. Metal strich mit zitternder Hand über Cardias Haar.

»Geh zurück, Metal«, flüsterte die Sterbende. »Kehr zurück zu deinem Vater und zu deinen Freunden. Ich hatte kein Recht, dich ihnen wegzunehmen.«

Metal schüttelte den Kopf. »Das darfst du nicht sagen, Cardia.«

»Es hat deinen Vater geschmerzt. Er ließ dich nicht gern fort.«

»Aber er sah ein, daß ich mit dir gehen mußte. Nichts ist ihm wichtiger als mein Glück, und ich war sehr glücklich mit dir, Cardia.«

»Alles hat irgendwann ein Ende, Metal. Sei nicht traurig… Behalt mich in guter Erinnerung…«

»Das werde ich – und ich werde sehr einsam sein ohne dich«, sagte Metal gepreßt.

»Du wirst darüber hinwegkommen. Die Zeit heilt alle Wunden. Auch die eines Silberdämons. Und du hast ja… die Erinnerung an mich… Die kann dir keiner nehmen…«

»Cardia! Cardia!« Metal wiegte sich mit ihr. Er hatte in seinem Leben noch nie geweint, aber in diesem furchtbaren Augenblick war er den Tränen nahe.

»Küß mich… zum Abschied, Metal…«

Er beugte sich über sie, und sein Mund berührte ihre Lippen.

Tote Lippen.

Sie spürte seinen Abschiedskuß nicht mehr.

***

Wenn man einen Menschen lange kennt, wenn man mit ihm unter einem Dach wohnt und mit ihm fast täglich zusammen ist, kennt man jede Regung seines Gesichts. Ich sah meiner Freundin an, daß sie mir etwas sagen wollte. Etwas, das ihr sehr wichtig war. Aber Vicky rückte nicht heraus damit. Ich hatte den Eindruck, sie suchte noch nach den richtigen Worten, und wenn sie das tat, dann mußte es geradezu von eminenter Wichtigkeit sein.

Als ich sie darauf ansprechen wollte, um ihr einen entscheidenden Schritt entgegenzukommen, ging es im Haus plötzlich rund.

Es war Morgen, und wir hatten noch nicht gefrühstückt.

Vicky verließ mit mir das gemeinsame Schlafzimmer. Wir begaben uns ins Erdgeschoß, wo uns eine riesengroße Überraschung erwartete: Metal war zurückgekommen.

Ohne Cardia und Sammeh. Ich brauchte nur einen Blick in sein Gesicht zu werfen und wußte sofort, daß die beiden nicht mehr lebten und daß sie noch nicht lange tot waren. Zu frisch waren noch die Spuren des Schmerzes, die sich in die Züge des Silberdämons gegraben hatten.

Metal erzählte, wie und wo die Seelenlose und ihr Sohn ums Leben gekommen waren. Ich hatte Mitleid mit ihm, denn ich wußte, wie sehr er an Cardia gehangen hatte. Er würde lange nicht darüber hinwegkommen. Was wir, seine Freunde, tun konnten, um ihm zu helfen, würden wir tun. Es würde aber trotzdem noch eine große Last bleiben, die ihm keiner abnehmen konnte, die er allein tragen mußte.

»Das ist noch nicht alles«, sagte Mr. Silver, der neben seinem Sohn stand, aufgeregt. »Metal hat uns noch etwas erzählt.«

Roxane nickte.

Mr. Silver stieß seinen Sohn mit dem Ellenbogen an. »Sag's ihm, Metal.«

Der junge Silberdämon sah mich ernst an und sagte: »Die Hölle stirbt.«

»Asmodis stirbt«, korrigierte ich ihn.

Mr. Silver nickte. »Und Asmodis ist die Hölle, wie sich herausgestellt hat. Ohne ihn kann die Hölle nicht existieren – und er hat bereits seinen letzten Atemzug getan. Loxagon ist verschollen. Er versuchte die Hölle noch irgendwie zu retten, den Zerfall zu verhindern, aber wie es scheint, kämpften er und alle, die es mit ihm versuchen, auf verlorenem Posten. Weißt du, was das für uns bedeutet? Wenn es die Hölle nicht mehr gibt, gibt es für uns nichts mehr zu tun, dann bist du arbeitslos. Wer hätte für möglich gehalten, daß der Kampf jemals zu Ende sein würde? Aber genau das zeichnet sich ab.«

Keine Hölle mehr! Das war auch für mich unvorstellbar. Ich hatte – wie wahrscheinlich jeder – angenommen, daß es die Hölle, diesen Kontrast des Guten, immer geben würde. Ich hatte geglaubt, unser Kampf würde niemals enden und nie zu gewinnen sein. Meiner Ansicht nach mußten wir schon zufrieden sein, wenn sich Gut und Böse die Waage hielten und es uns gelang, zu verhindern, daß das Böse Übergewicht bekam.

Plötzlich waren alle diese Theorien entkräftet. Keine Kämpfe mehr bis zum Allerletzten gegen die Ausgeburten der Hölle.

War das nicht unser aller geheimster Traum gewesen?

»Ich kann es nicht glauben«, sagte ich, total aus dem Gleichgewicht gebracht. »Das wäre einfach zu schön, um wahr zu sein.«

»Die nahe Zukunft wird zeigen, was dran ist«, sagte Mr. Silver.

Ich nickte. »Sollte Asmodis auch tot und die Hölle im Sterben begriffen sein, arbeitslos bin ich vorläufig noch nicht, denn es leben noch fünf Werwölfe in dieser Stadt, und um die sollten wir uns kümmern.«

»Du mußt dich jetzt ablenken«, sagte Mr. Silver zu Metal, »deshalb wirst du dich mit mir um eine dieser Bestien kümmern.«

Metal war damit einverstanden. Er wollte nicht untätig sein und grübeln. Was geschehen war, war nicht mehr zu ändern.

Das Leben ging weiter.

Cardia hätte nicht gewollt, daß er sich nach ihrem Tod gehenließ und zu nichts mehr nütze war. Er war froh, gebraucht zu werden.

Das half ihm am raschesten über die Krise.

Boram stand im Hintergrund und sagte nichts. Die Dampfgestalt hüllte sich, wie zumeist, in Schweigen. Eine Unterhaltung mit dem Nessel-Vampir gestaltete sich stets sehr schwierig. Man konnte mit Boram reden, das schon, aber man konnte sich mit ihm nicht unterhalten, weil er von sich aus nichts dazu beitrug. Seine Antworten waren immer nur knapp und präzise, und wenn einem mal die Fragen ausgingen, herrschte Funkstille.

Mr. Silver und Metal verließen das Haus, ohne zu frühstücken. Bis Roxane und Vicky den Tisch gedeckt hatten, setzte ich mich in »meinen« Sessel und las die Morgenzeitung.

Das Telefon läutete. Ich meldete mich.

Am andern Ende war Sharon Tennant. Sie hatte das Schlimmste hinter sich, das merkte ich ihrer Stimme an. Ich erkundigte mich trotzdem nach ihrem Befinden.

»Sagen wir, es geht mir den Umständen entsprechend«, sagte die Frau.

»Kann ich irgend etwas für Sie tun, Mrs. Tennant?«

»Mir ist der Name dieses Mannes doch noch eingefallen, Mr. Ballard.«

»Ist ja großartig. Lassen Sie hören.«

»Tyron Gunn. Mit einer Adresse kann ich Ihnen aber leider nicht dienen.«

»Das macht nichts«, erwiderte ich. »Haben Sie vielen Dank, Mrs. Tennant.« Ich drückte auf die Gabel und wählte Tucker Peckinpahs Geheimnummer.

Nach einem kurzen Gespräch vereinbarten wir ein Treffen um elf Uhr in seinem Haus.

***

Jetzt schwänzelt Roxane um mich herum, als hätte sie mir etwas ebenso Wichtiges wie Vicky zu sagen, dachte ich, als ich die weiße Hexe durchs Zimmer schleichen sah. Wie eine Raubkatze bewegte sie sich, kurz vor dem Angriff.

»Du möchtest mir doch irgend etwas mitteilen, oder?« fragte ich.

»Ja«, antwortete Roxane. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug und schob die schlanken Hände in die Taschen.

»Das heißt nein…«

»Was nun? Ja oder nein? Du solltest dich entscheiden.«

Roxane senkte den Blick. »Eigentlich sollte ich… Es geht mich im Grunde genommen nichts an… Andererseits ist Vicky meine Freundin und…«

»Ich habe dich noch nie so gekonnt um den heißen Brei reden hören. Willst du nicht endlich zur Sache kommen? Was hast du auf dem Herzen?«

»Ich nichts.«

»Vicky?« fragte ich.

»Ja, aber sie hat es nicht auf dem Herzen, sondern… darunter… irgendwie.«

»Roxane, du treibst mich noch die Wände hoch!« sagte ich seufzend. »Warum rückst du nicht einfach damit raus? Dann hast du es hinter dir. Was hat Vicky?«

»Im Augenblick hat sie's noch nicht, aber…«

»Sind wir nicht gute Freunde, Roxane? Konnten wir bisher nicht immer über alles reden? Wieso können wir das auf einmal nicht mehr? Was hat sich geändert?«

»Du darfst nicht denken, ich möchte mich in eure Privatangelegenheiten mischen, Tony. Aber… Nun ja, Vicky weiß nicht, wie sie es dir sagen soll…«

»Du offensichtlich auch nicht.«

»Das stimmt nicht. Ich war gerade dabei…«

»Luft zu holen für eine größere Rede?« fragte ich grinsend.

»Du weißt, ich bin kein Freund von langen Reden, Roxane. Also gib dir einen Ruck. Heraus damit, ohne Umschweife.«

Roxane schluckte und nickte. »Ohne Umschweife. Okay, Tony. Aber vielleicht solltest du dich vorher setzen.«

»Keine Sorge, ich verspreche dir, es wird mich nicht umhauen, was immer es ist.«

»Na, ich weiß nicht«, sagte Roxane zweifelnd.

»Versuche es!« forderte ich sie auf.

»Na schön. Auf deine Verantwortung.« Roxane atmete tief ein, und dann sagte sie: »Vicky ist schwanger.«

Ich mußte mich setzen.

***

Der Werwolf, um den sich Mr. Silver und Metal kümmern wollten, war Roger Martin. Die beiden Silberdämonen befanden sich bereits auf Martins Grundstück.

»Tut mir aufrichtig leid um Cardia«, sagte Mr. Silver zu seinem Sohn und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sie war die beste Partnerin, die du finden konntest. Darf ich dennoch sagen, daß es schön ist, dich wiederzuhaben, mein Sohn? Ich hoffe, daß uns nun nichts mehr trennen wird.«

»Ich habe nicht vor, dich und meine Freunde noch einmal zu verlassen«, sagte Metal.

»Es tut gut, das zu hören.« Der Ex-Dämon erklärte seinem Sohn die Situation.

Fünf Werwölfe galt es zu erledigen. Roger Martin war einer davon.

»Wir dürfen ihn erst vernichten, wenn er die Namen seiner Wolfsbrüder preisgegeben hat«, sagte Mr. Silver. »Er wird natürlich nicht reden wollen, aber wir werden Mittel und Wege finden, ihm die Zunge zu lockern, nicht wahr?«

»Er wird keine Chance haben, uns etwas zu verschweigen«, sagte Metal.

Mr. Silver nickte zustimmend. »Du sagst es, mein Sohn.«

***

Ich setzte mich zuerst, sprang dann aber gleich wieder hoch und stürmte aus dem Living-room. Ich suchte Vicky in der Küche. Da war sie nicht. In ihrem Büro auch nicht. In unserem Schlafzimmer fand ich sie endlich. Sie hatte sich gerade umgezogen und wollte den Raum verlassen, als ich zur Tür hereinstürzte. Sie sah sofort, daß ich es wußte. Ein kleines, liebevolles, um Verzeihung bittendes Lächeln umspielte ihre Lippen. Aber es gab nichts zu verzeihen. Außer einem: daß ich nicht der erste gewesen war, dem sie es gesagt hatte.

Ich war auf Roxane direkt ein bißchen eifersüchtig. »Warum hast du es nicht zuerst mir gesagt?« fragte ich.

Vicky senkte verlegen den Blick und zuckte die Schultern.

»Ich weiß nicht… Es hat sich irgendwie nicht ergeben…«

»Und bei Roxane ergab es sich?«

»Du warst so selten da, und ich wollte dich nicht damit überfallen. Ich hoffte, wir würden einmal etwas mehr Zeit haben, darüber zu reden… Außerdem spricht es sich mit einer Frau über diese Dinge ein bißchen leichter.«

»Seit wann weißt du es?«

»Seit gestern. Ich war beim Arzt.«

Ein Kind! Wir würden ein Kind haben! Ich war völlig durcheinander. Ich, Tony Ballard, würde zum erstenmal in meinem Leben Vater werden. Der stolzeste Vater der Welt, ganz klar. Wie alle Väter, die sich das einbilden.

Vicky hatte sich immer ein Kind von mir gewünscht, aber da war mein brandgefährlicher Job gewesen, der es mir unverantwortlich erscheinen ließ, ein Kind in die Welt zu setzen.

Ich war immer der Meinung gewesen, man könne nur eines sein: entweder Dämonenjäger oder Vater.

Die Alternative wäre gewesen, aufzuhören, mich von der vordersten Front zurückzuziehen und meine Freunde allein weiterkämpfen zu lassen.

Aber wäre das ihnen gegenüber fair gewesen? Sie hätten mir bestimmt keine Vorwürfe gemacht, aber wäre nicht immer der bittere Geschmack zurückgeblieben, ich hätte jene, die mehr als einmal Kopf und Kragen für mich riskiert hatten, im Stich gelassen?

»Ich war so unsicher«, sagte Vicky mit einem dünnen Lächeln. »Ich wußte nicht, wie du es aufnehmen würdest.«

Ich nahm sie in die Arme und drückte sie innig an mich. »Ich freue mich. Ich freue mich riesig.«

»Das wußte ich eben nicht. Ich hoffte es, aber… Ein Kind, das bedeutet Verantwortung, Rücksichtnahme, Verzicht. Es macht unfrei, belastet einen Mann wie dich. O Tony, mir gingen die verrücktesten Gedanken durch den Kopf. Ich fragte mich, was ich tun würde, wenn du das Kind nicht haben willst…«

»Ich will es haben. Ich freue mich darauf.«

»Es mag übertrieben klingen, aber ich fand es egoistisch von mir, dich allein für mich haben zu wollen. Du rettest die Welt immer wieder vor Übergriffen des Bösen, hast auf allen Erdteilen gekämpft und der schwarzen Macht viele Niederlagen bereitet. Du bist für die Menschen da. Kaum einer weiß es, aber sie brauchen dich.« Vicky seufzte schwer. »Ich wußte wirklich nicht, wie es mit uns weitergehen würde, Tony. Aber nun… wenn das, was Metal gesagt hat, nicht nur ein Gerücht ist, gibt es die Hölle bald nicht mehr. Damit eröffnen sich für uns ganz neue Perspektiven. Du läßt deine Freunde nicht mehr im Stich, wenn du dich entschließt, dich von nun an in erster Linie deiner Familie zu widmen. Das Böse wird die Welt bald nicht mehr bedrohen.«

Ich nahm Vickys hübsches Gesicht zwischen meine Hände und küßte es.

»Wir werden heiraten, Vicky. Pater Severin muß uns trauen.« Ich lachte. »Erinnerst du dich an unseren Besuch bei ihm? Ein frisch getrautes Paar verließ die Kirche…«

»Und du sagtest, der Bräutigam würde Schwarz, die Farbe der Trauer tragen, weil er seine Freiheit zu Grabe trägt.«

»Ich bin bereit, auf meine Freiheit zu verzichten, und es ist kein Opfer, Vicky.«

Sie schmiegte sich an mich, und ein leiser, glücklicher Schluchzer entrang sich ihrer Kehle. »Möchtest du wissen, ob es ein Mädchen oder ein Junge wird? Man kann das bei der Ultraschalluntersuchung erfahren.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich lasse mich lieber überraschen.«

»Was hättest du lieber?«

»Das ist mir egal. Hauptsache, das Kind ist gesund.«

»Wir werden sehr viel Freude damit haben.«

»Ganz bestimmt«, sagte ich und küßte Vicky noch einmal.

Dann war es Zeit für mich, zu Tucker Peckinpah zu fahren.

***

Die beiden Silberdämonen hatten sich Einlaß in Roger Martins Haus verschafft, aber der Ex-Polospieler war nicht zu Hause. Sie mußten auf die Heimkehr des Werwolfs warten.

Metal meinte, es wäre besser, Martin auch dann noch nicht zu töten, wenn er ihnen die Namen seiner Wolfsbrüder verraten hatte.

»Wir könnten alle Fliegen mit einer Klappe schlagen, wenn wir Roger Martin zwingen würden, sämtliche Werwölfe in sein Haus zu holen. Dann hätten wir alle schön beisammen und brauchten nicht auf jeden einzeln Jagd machen.«

Mr. Silver grinste. »Sohn, du bist genial. Genauso machen wir es. In diesem Haus soll sich das Schicksal aller Werwölfe erfüllen.«

Sie verschafften sich einen Überblick über die Räume. In Roger Martins Arbeitszimmer hielten sie sich besonders lange auf. Sie sichteten seine Korrespondenz und versuchten herauszufinden, welcher Umstand dazu geführt hatte, daß der ehemalige Polospieler zum Werwolf wurde.

Es gab keinerlei Hinweise.

Roger Martin war ein sehr vorsichtiger Mann. Was er in seinen zahlreichen Aktenordnern aufbewahrte, hatte ausschließlich mit seinem Management im Bereich des Polosports zu tun. Nirgendwo tauchte der Begriff »Wolfsklaue«

auf. Und nach den Namen Steve Cobb und Tom Tennant suchten Mr. Silver und Metal vergeblich, obwohl Roger Martin mit diesen beiden Männern nachweislich bekannt gewesen war.

Die Silberdämonen warteten im Living-room auf Martin.

»Glaubst du wirklich, daß die Hölle stirbt?« fragte der Ex-Dämon.

»So hat es die Hexe berichtet.«

»Es muß nicht stimmen.«

»Sie war da, hat das Chaos und den verzweifelten Kampf aller Schwarzblütler, die Hölle zu retten, gesehen.«

»Es ist mir dennoch unvorstellbar, daß es die Hölle bald nicht mehr geben soll.«

***

Cruv, der häßliche Dreikäsehoch von der Prä-Welt Coor, ließ mich ein und geleitete mich zu Tucker Peckinpah. Auf dem Weg zu dem Industriellen fragte der Gnom: »Wieso grinst du denn so?«

»Erfährst du gleich«, gab ich schmunzelnd zurück.

»Da bin ich aber gespannt. Ich habe dich noch nie so strahlen sehen.«

Tucker Peckinpah erwartete mich in seinem gediegen ausgestatteten Büro. Ihm fiel auch sofort auf, daß ich freudig erregt war, und er wollte – wie sein Leibwächter – den Grund erfahren. Wir setzten uns, und ich ließ die Katze aus dem Sack.

Der Industrielle war zuerst sprachlos.

Ein Ausdruck freudigen Schrecks hatte sich über sein Gesicht gebreitet, und sobald er die »weltbewegende« Botschaft in ihrem vollen Umfang verarbeitet hatte, sprang er auf und schüttelte mir lachend beide Hände, als hätte soeben das Krankenhaus angerufen und ihm mitgeteilt, daß das Kind das Licht der Welt erblickt habe.

Der Industrielle war noch nie so aus dem Häuschen gewesen.

Man hätte fast meinen können, er wäre der Vater. Er sprach von einem Haus, das er uns zur Hochzeit schenken würde – wo immer wir es haben wollten – und mir schoß unwillkürlich durch den Kopf, daß es nicht übel gewesen wäre, dorthin zurückzukehren, wo alles angefangen hatte: in unser kleines Dorf, das nicht allzuweit von London entfernt war.

Da konnten uns unsere Freunde jederzeit besuchen, und wir konnten in die Stadt fahren, wenn uns danach war. Unser Kind würde in einer überschaubaren Umgebung aufwachsen. Die Natur war da noch in Ordnung, die Luft gesünder als in London. Man muß an viele Dinge denken, wenn ein Kind unterwegs ist, aber zum Glück braucht man nichts zu überstürzen.

Neun Monate sind reichlich Zeit…

Als ich dem Industriellen vom möglicherweise bevorstehenden Grabgesang der Hölle erzählte, fiel es auch ihm – wie uns allen – schwer, das zu glauben.

»Das wäre zu schön, um wahr zu sein«, sagte Tucker Peckinpah. »Aber ich wage fast nicht, mich darauf zu freuen, denn die Enttäuschung wäre zu groß, wenn es Loxagon und seinen Komplizen im allerletzten Augenblick gelänge, die Hölle zu retten.«

»Lassen wir die Dinge einfach an uns herankommen«, sagte ich.

»Wird das beste sein.«

»Und tun wir inzwischen weiter unseren Job, als wüßten wir nichts von den erfreulichen Aussichten.«

Der Industrielle nickte, begab sich zu seinem Schreibtisch und holte eine Flügelmappe. Er setzte sich neben mich. »Sie baten mich, einiges für Sie in Erfahrung zu bringen.« Er schlug mit der flachen Hand auf die Mappe. »Hier ist das Ergebnis.«

»Sie bedienen mich prompt wie immer, Partner«, stellte ich zufrieden fest. Peckinpah öffnete die Mappe. »Da wäre zunächst Tyron Gunn. Er ist stiller Teilhaber mehrerer Nachtklubs in Soho und läßt das Geld, das er vor siebzehn Jahren von seinem Großvater mütterlicherseits geerbt hat, für sich arbeiten. Vor zwei Jahren hat er alle Beziehungen zu seinen Freunden abgebrochen…«

»Genau wie Tom Tennant«, sagte ich.

»Für mich steht fest, daß er damals zum Werwolf wurde.«

Der Industrielle gab mir einen Zettel, auf dem Tyron Gunns komplette Anschrift stand. Mir fiel auf, daß Gunn nicht weit von Roger Martin entfernt wohnte. Man hätte sie beinahe als Nachbarn bezeichnen können.

Ich steckte den Zettel ein.

»Ich habe mich gefragt, wie die Wolfsplage entstanden sein könnte«, sagte Tucker Peckinpah. »Wir haben vier Namen: Steve Cobb, Tom Tennant, Roger Martin und Tyron Gunn. Ich habe versucht, diese vier Männer so gründlich wie möglich zu durchleuchten. Dabei fiel mir folgendes auf: Roger Martin bestritt vor zwei Jahren mehrere Polospiele in der Sowjetunion. Er kam weit in Rußland herum, und ich bin der festen Überzeugung, daß er dort Kontakt mit einem Werwolf hatte. Kurz nachdem er von Rußland zurückkehrte, fiel er vom Pferd, brach sich die Schulter, und aus war's mit dem aktiven Sport. Jedermann weiß, was für ein exzellenter Spieler Roger Martin war.«

»Selbst der beste Reiter fällt hin und wieder vom Pferd«, sagte ich.

»Ich denke, daß das Tier spürte, wen es auf dem Rücken trug. Das Pferd hatte Angst vor dem Wolf in Roger Martin und warf ihn deshalb ab.«

»Wäre denkbar.« Ich schürzte die Lippen.

»Roger Martin gab den Wolfskeim dann an Tyron Gunn weiter, der infizierte damit möglicherweise Steve Cobb… Und so entstand allmählich das gefährliche Rudel.«

Mit weiteren Namen und Adressen konnte mir Tucker Peckinpah im Augenblick leider nicht dienen. Aber er hatte noch einige interessante Dinge mehr auf Lager.

»Was nun diesen weißen Porsche angeht und die Person, die Ihnen zwei Werwölfe vor der Nase weggeschnappt hat…«, begann der Industrielle und kramte dabei in seiner Mappe, »… so handelt es sich hierbei nicht, wie Sie angenommen haben, um einen Mann, sondern um eine junge Frau.«

Ich sah Peckinpah überrascht an. »Das ist ja ein Ding.«

Mein Partner klatschte ein großes Foto vor mir auf den Tisch. »Caitlin Vaccaro, vierundzwanzig Jahre alt, Mutter Britin, Vater alter italienischer Adel, sehr vermögend. Er lebt seit fast dreißig Jahren in Japan. Caitlin ist in Tokio zur Welt gekommen und aufgewachsen. Ihr Vater ist einer der führenden Köpfe in der Elektronikbranche. Er besitzt überall auf der Welt Häuser, eines auch in London. In diesem lebt zur Zeit Caitlin – sehr zurückgezogen und gut abgeschirmt vom asiatischen Personal des Papas.«

»Scheint so, als hätte man ihr in Japan beigebracht, wie man erfolgreich Jagd auf Werwölfe macht«, sagte ich.

»Caitlin Vaccaro soll eine sehr mutige junge Frau sein, ausgebildet von den besten Lehrern in fernöstlichen Kampftechniken, kräftig – was man ihr nicht ansieht – und willensstark. Unbeirrbar geht sie den Weg, den sie einmal eingeschlagen hat, bis zum Ende.«

Ich betrachtete das schöne, aparte Gesicht, das die Fotografie zeigte. Langes dunkles Haar umrahmte die feinen, aristokratischen Züge.

»Man sieht ihr die Gefährlichkeit nicht an«, sagte Tucker Peckinpah. »Aber daß sie es ist, hat sie, so meine ich, hinlänglich bewiesen. Sowohl Cobb als auch Tennant hatten nicht die geringste Chance.«

»Ich muß sie unbedingt kennenlernen«, sagte ich.

»Das wird schwierig sein.« Tucker Peckinpah wiegte den Kopf.

»Wieso?«

»Wie ich schon sagte – sie lebt sehr zurückgezogen und läßt niemanden an sich heran.«

»Warum nicht? Hat sie Angst vor Menschen?«

»Ich weiß nicht. Ich weiß nur, daß Angst nicht der Grund sein kann, denn dieses Mädchen fürchtet weder Tod noch Teufel.«

»Können Sie nichts für mich einfädeln?« fragte ich.

Der Industrielle seufzte. »Das habe ich bereits versucht.«

»Und?«

»Man hat mich abblitzen lassen.«

»Sie? Wo Ihnen für gewöhnlich überall Tür und Tor offenstehen?«

»Tja, da sehen Sie mal wieder, daß es selbst für mich Probleme gibt, die ich nicht im Handumdrehen lösen kann. Aber geben Sie mir etwas Zeit, dann wird es mir gelingen, diese harte Nuß für Sie zu knacken.«

»Sie haben Zeit, soviel Sie wollen, Partner«, sagte ich.

»Inzwischen versuche ich mein Glück auf eigene Faust.«

***

Draußen klappte eine Autotür zu.

»Er kommt!« zischte Metal. »Roger Martin kommt!«

»Okay, beziehen wir unsere Posten!« Mr. Silver sprang auf und lief zum Fenster.

Er sah den Ex-Polospieler. Martin kam auf das Haus zu.

Metal hatte den Living-room inzwischen verlassen und war nicht mehr zu sehen.

Gespannt lag der junge Silberdämon auf der Lauer. Auch sein Vater verbarg sich. Augenblicke später betrat Martin das Haus. Er warf sein Jackett achtlos über einen Sessel, der in der großen Diele stand und begab sich, mit der Zeitung unter dem Arm, ins Wohnzimmer.

Metal trat vor. Roger Martin setzte sich und schlug die Zeitung auf.

»Steht etwas Interessantes in dem Blatt?« erkundigte sich Mr. Silver.

Lautlos war er mit seinem Sohn eingetreten. Roger Martin schnellte hoch, als hätten die Silberdämonen Strom durch seinen Sessel gejagt.

Entgeistert starrte er die großen, fremden Männer an. Wie vom Donner gerührt stand er da und rang um Fassung. Es zuckte heftig in seinem Gesicht.

Der Wolf wollte zum Vorschein kommen, aber am Tag war das nicht möglich. Das Böse braucht die Dunkelheit, um seine Kraft voll entfalten zu können.

»Wer sind Sie?« fragte er heiser. »Wie kommen Sie in mein Haus? Was haben Sie hier zu suchen?«

»Wir wollen dich, Martin!« knurrte Mr. Silver.

»Was haben Sie vor? Wollen Sie mich kidnappen?«

»Ganz im Gegenteil, wir werden dafür sorgen, daß du dieses Haus nicht verläßt. Nie mehr!«

»Was soll das heißen? Was fällt Ihnen ein…!«

»Das Spiel ist aus, Martin. Wir wissen über dich Bescheid. Die Reihe der unaufgeklärten Morde, die bestialischer nicht sein konnten und der Polizei Kopfschmerzen bereiten, ist zu Ende. Du wirst keinem Menschen mehr auflauern und ihn grausam töten.«

Roger Martin ließ sich nicht beeindrucken. Er, ausgerechnet er drohte Mr. Silver und Metal mit der Polizei, als hätte niemand auf der Welt ein reineres Gewissen.

Entschlossen begab er sich zum Telefon. »Wenn Sie denken, mich einschüchtern zu können…«

»Wir können noch viel mehr!« fiel ihm Mr. Silver ins Wort.

»Metal!«

Sein Sohn stampfte los.

»Du wirst später noch Gelegenheit haben, zu telefonieren«, sagte er, und im selben Moment erstarrte seine Faust zu Silber.

Er zeigte sie dem Mann und meinte grinsend: »Silber – ein Material, das ihr Werwölfe verdammt schlecht vertragen könnt«

»Und ganz besonders macht es euch zu schaffen, wenn es geweiht oder – wie in unserem Fall – mit Magie angereichert ist«, fügte Mr. Silver hinzu.

Metal schlug zu. Roger Martin heulte auf, ließ den Telefonhörer fallen und fiel gegen die Wand. Metal krallte seine Silberfinger in Martins Anzug.

»Du hast die Wahl!« zischte der junge Silberdämon.

»Entweder du nennst uns die Namen deiner Komplizen freiwillig, oder wir prügeln jeden einzelnen aus dir heraus. Glaub ja nicht, daß du auch nur einen einzigen für dich behalten kannst.«

»Ich bin kein Verräter!« Roger Martin preßte trotzig die Kiefer zusammen. Er war entschlossen, keinen Namen zu nennen.

»Du bist sehr unvernünftig«, sagte Metal in beinahe freundschaftlichem Ton. »Glaub mir, du wirst vor Schmerzen wimmern und uns anflehen, aufzuhören, aber wir werden weitermachen – so lange, bis du uns gesagt hast, was wir wissen wollen.« Er zeigte dem Werwolf die Faust. »Dein Wille ist nicht so hart wie dieses Silber. Ich werde ihn damit brechen, wenn du's nicht anders haben willst.«

Obwohl Martin schon einmal mit Metals Faust Bekanntschaft gemacht hatte, schwieg er, aber damit kam er bei Metal und dessen Vater nicht durch.

Sie begannen ihn mit silbernen Fäusten zu bearbeiten. Das hielt Martin nicht lange aus. Auf dem Boden liegend schrie er, sie sollten aufhören.

»Du weißt, wie du dir weitere Schläge ersparen kannst!«

herrschte ihn Mr. Silver an.

»Geht zur Hölle!« brüllte Martin.

»Da müßten wir uns aber verdammt beeilen, denn die gibt es bald nicht mehr«, konterte Mr. Silver.

Selbstverständlich begriff der Werwolf nicht, was der Ex-Dämon damit meinte.

»Die Namen!« forderte Metal.

Wieder trafen den Lykanthropen Metals Silberfäuste, und Roger Martins hartnäckiger Widerstand zerbrach schließlich, wie es Metal vorausgesagt hatte.

»Steve Cobb…«, röchelte der Werwolf. »Tyron Gunn, Tom Tennant, Robert Evans, Patrick Wagner, Moses Hardin… Cobb und Tennant leben nicht mehr…«

Metal packte Martin und riß ihn hoch. »Wer führt das Rudel an?«

»Ich.«

»So ein Zufall, daß wir gleich den Leitwolf erwischt haben«, spottete Mr. Silver. »Hör zu, wir wollen, daß du deine Wolfsbrüder anrufst und für heute abend hierher bestellst. Laß dir nicht einfallen, sie zu warnen. Wir würden es merken und dich augenblicklich töten, und da wir nun die Namen aller Wölfe kennen, kämen sie trotz deiner Warnung nicht weit!«

Metal drückte Roger Martin den Telefonhörer in die Hand, und das Scheusal, dessen Willen sie gebrochen hatten, wählte die erste Nummer.

***

Das Haus war eine weiße Pracht, umgeben von einer hohen weißen Mauer. Hier also wohnte die einsame Dämonenjägerin, an die so schwer heranzukommen war.

Vielleicht würde sie mich empfangen, wenn ich ihr sagte, daß wir denselben Job hatten und daß sie mir zwei Werwölfe weggeschnappt hatte.

Das Tor an der Einfahrt war elektronisch gesichert und wurde von Videokameras überwacht. Ich drückte auf den Knopf der Sprechanlage.

Eigentlich mußte mich Caitlin Vaccaro bereits kennen. Sie hatte mich zum erstenmal in Steve Cobbs Atelierwohnung gesehen, als sie ihren Silberpfeil eiskalt haarscharf an mir vorbeischoß.

»Sie wünschen?« fragte mich eine männliche Stimme nüchtern.

»Ich möchte zu Miß Vaccaro.«

»Wie ist Ihr Name, Sir?«

»Ballard. Tony Ballard.«

»In welcher Angelegenheit möchten Sie Miß Vaccaro sprechen?«

»Das sage ich ihr selbst. Ich bin Privatdetektiv…«

»Mir ist nicht bekannt, daß Miß Vaccaro die Absicht hat, die Dienste eines Privatdetektivs in Anspruch zu nehmen, Mr. Ballard.«

»Darum geht es auch nicht, ich…«

»Im übrigen empfängt Miß Vaccaro niemanden, Mr. Ballard. Guten Tag.«

Das war's. Ich konnte kein weiteres Wort mehr sagen.

Jedenfalls keines, das der Mann gehört hätte, denn er hatte die Sprechanlage abgeschaltet.

»Idiot!« stieß ich wütend hervor, denn es gefiel mir nicht, wie dieser überhebliche Kerl mich abgewimmelt hatte. Ich wollte da rein.

Wenn nicht durch das Tor, dann über die Mauer. Ich würde mit Caitlin Vaccaro reden, das konnte dieser Fatzke trotz aller elektronischen Mätzchen nicht verhindern. Der kannte Tony Ballard noch nicht.

Ich entfernte mich vom Tor, ging um die Ecke und kletterte wieselflink über die Mauer. Vor mir lag ein bestens gepflegtes, parkähnliches Grundstück.

Ich sprang und kam gut auf. Der Boden unter meinen Sportschuhen war weich. Ich federte in die Hocke und richtete mich gleich wieder vorsichtig auf.

Aufmerksam ließ ich meinen Blick schweifen. Ich sah einen großen Swimming-pool mit olympischen Maßen, eine weiße Grillstation vor dem weißen Haus, weiße Gartenmöbel und einen malvenfarbenen Schirm.

Weiß war auch der Porsche, der auf der gekrümmten Auffahrt stand. Wenn Caitlin Vaccaro nicht zu Fuß oder mit einem andern Wagen unterwegs war, mußte sie da sein.

Ich suchte dieses außergewöhnliche Mädchen vergeblich.

Wahrscheinlich ist sie im Haus, dachte ich. Und wahrscheinlich ist der Mann, mit dem ich vorhin gesprochen habe, Meister in Karate, Kung Fu, Thaiboxen und so weiter, aber es darf ihm nicht gelingen, mich hinauszuwerfen.

Die rätselhafte Schöne würde mir mein unkonventionelles Vorgehen sicher nachsehen. Schließlich waren wir keine Gegner. Ich hatte nicht die Absicht, sie aus dem Rennen zu drängen, sondern wollte ihr vorschlagen, mit mir an demselben Strang zu ziehen.

Gegen eine Zusammenarbeit, die ein schnelleres Ableben der Werwölfe garantierte, konnte Caitlin Vaccaro nach meinem Dafürhalten nichts haben.

Ich näherte mich dem großen weißen Haus. Einen Moment später mußte ich erkennen, daß es schwieriger war, an das Mädchen heranzukommen, als ich gedacht hatte.

Caitlin Vaccaro und ihr Umfeld waren immer für eine Überraschung gut, diese unerfreuliche Erfahrung mußte ich in diesem Augenblick machen, denn plötzlich jagten mir drei scharfe, auf den Mann dressierte Hunde entgegen. Sie bellten und knurrten, als wollten sie mich in Stücke reißen – große, kraftstrotzende Rottweiler.

Da half nur eines: eine überstürzte Flucht, denn mit diesen kläffenden Biestern konnte man nicht reden, und töten wollte ich sie nicht, schließlich war ja richtig, was sie taten. Sie bewachten das Grundstück und beschützten Caitlin Vaccaro.

Ich war derjenige, der sich ins Unrecht gesetzt hatte, und wenn ich nicht wollte, daß die wachsamen, unerschrockenen Tiere mir den Hosenboden vom Hintern rissen, mußte ich schneller über die Mauer türmen, als sie mich erreichten.

Ich schaffte es mit Mühe. Als der erste Hund hochschnellte und nach meinem Bein schnappte, riß ich es blitzschnell hoch.

Dann drehte ich mich auf der Mauerkrone und befand mich einen Herzschlag später wieder auf der Straße. Das war knapp gewesen. Ich wischte mir mit dem Ärmel den Schweiß ab und atmete erleichtert auf.

So geht's also nicht, dachte ich und kehrte zu meinem schwarzen Rover zurück.

***

Tyron Gunn fragte sich, warum sie schon wieder alle zusammenkommen sollten. Roger Martin hatte keinen Grund genannt. Er war überhaupt sehr eigenartig und ziemlich kurz angebunden gewesen. Wollte er mit seinen Wolfsbrüdern über den Tod von Tom Tennant reden?

Gunn überlegte, ob er dem Leitwolf eine Auflösung des Rudels vorschlagen sollte. Es war besser, wenn jeder für sich trachtete, dem geheimnisvollen Jäger aus dem Weg zu gehen und zu überleben. Gunn hätte, wenn der Leitwolf nichts dagegen gehabt hätte, noch heute nacht London verlassen.

Nach Schottland hätte er sich begeben. Allein, denn ein einzelner Werwolf fiel nicht auf. Er kannte sich aus in Schottland, hatte da eine Zeitlang gelebt. Als Wolf wollte er dorthin zurückkehren.

Als es draußen dämmerte, zog sich Tyron Gunn um.

Plötzlich alarmierte ihn ein Geräusch. Seine Augen verengten sich sofort mißtrauisch, und ein aggressives, tierhaftes Knurren entrang sich seiner Kehle.

Befand sich jemand im Haus?

Gunn dachte sofort an Cobb und Tennant. War der geheimnisvolle Killer nun zu ihm gekommen?

Haß verzerrte sein Gesicht, und er fletschte die Zähne, die sich bereits verändert hatten. Die Metamorphose hatte eingesetzt, aus dem Mann wurde ein Wolf.

Mit spitzen Ohren horchte er in die Stille des Hauses.

Obwohl kein weiteres Geräusch irgend jemandes Anwesenheit verriet, blieb das Mißtrauen der Bestie wach.

Gunn schlich durch das Haus. Er entdeckte ein offenes Fenster, das vor kurzem noch geschlossen gewesen war, das wußte er ganz genau.

Nun stand es für ihn zweifelsfrei fest, daß sich jemand Einlaß in sein Haus verschafft hatte. Wut loderte in den Lichtern des Wolfs.

Der weiße Vorhang bauschte sich wie ein Gespenst und schwang Tyron Gunn entgegen.

Irgendwo lag der Killer auf der Lauer. Wieder mit der Armbrust oder der Silberschlinge? Auf welche Weise wollte er den dritten Wolf erledigen?

Gunn zog die Luft prüfend ein. Er hoffte, den Killer zu wittern. Zum Sprung geduckt, bereit, jeden Angriff zu parieren, setzte er die Suche fort.

Er würde nicht enden wie Cobb und Tennant, denn er wußte, daß der eiskalte Wolfsjäger da war, und dieses Wissen war ein Teil seines Schutzes.

Nachdem er sich im Erdgeschoß in allen Räumen umgesehen hatte, stand für ihn fest, daß sich der Unbekannte nach oben begeben hatte.

Mit gesträubtem Fell und gebleckten Reißzähnen stieg Tyron Gunn die Treppe hinauf. Er war nicht ganz sicher, aber er meinte, den Unbekannten zu wittern.

Sobald er im Obergeschoß angelangt war, wandte er sich der Schlafzimmertür zu seiner Rechten zu.

Er spannte seine harten Raubtiermuskeln und wollte sich mit einem Auftritt, der einem Donnerschlag gleichkam, Respekt verschaffen.

Wenn er die Tür kraftvoll auftrat und brüllend in den Raum sprang, würde selbst der abgebrühte Killer zu Eis erstarren und zur leichten Beute werden. Tyron Gunn riß das Bein hoch und feuerte den Tritt gegen die Tür ab. Sie schwang zur Seite und knallte gegen die Wand.

Eine schattenhafte, geschmeidige Gestalt, die sich lautlos bewegte, tauchte hinter der Bestie auf. In ihrer Hand blinkte ein Messer mit einer großen Silberklinge. Caitlin Vaccaro war unglaublich schnell. Ehe sich der Werwolf umdrehen konnte, legte ihm die Dämonenjägerin blitzartig ihren linken Unterarm auf die Kehle und stach zu.

Der Wolf heulte auf und schüttelte das dunkelhaarige Mädchen ab. Caitlin sprang zurück, als Tyron Gunn herumfuhr.

Sie hatte den ersten Stich gesetzt.

Nun wartete sie eiskalt auf die Wirkung. Sie wußte, daß sie das Monster nicht tödlich getroffen hatte, aber sie erkannte, daß der Wolf immerhin so erheblich verletzt war, daß sich seine Gefährlichkeit auf die Hälfte reduzierte.

Gunn hieb mit seinen Krallen nach dem Mädchen. Er spürte das Blut aus seinem Körper rinnen und wollte das Mädchen dafür bestrafen, doch Caitlin Vaccaro ließ ihn nicht an sich heran.

Sie tauchte unter seinen Prankenhieben weg, richtete sich auf und rammte ihm ihren Fuß gegen die Brust. Knurrend torkelte er zurück.

Caitlin setzte nach, und das silberne Messer senkte sich erneut in seinen Körper. Seine Pranken schlugen nach unten. Er wollte den Messerarm des Mädchens treffen, aber sie war schnell wie der Blitz.

Sobald sie ihn getroffen hatte, sprang sie zurück, und er spürte zum erstenmal, daß er besorgniserregend schwer verletzt war.

Panik befiel ihn. Er wollte sich auf das Mädchen stürzen, doch bevor er springen konnte, traf ihn wieder ihr Fuß. Er verlor das Gleichgewicht und polterte die Treppe hinunter.

Blutend und röchelnd blieb die Bestie unten liegen.

Langsam stieg Caitlin Vaccaro die Stufen hinunter. An ihrer Kleidung glänzte das Blut des Werwolfs. Er hob den Kopf und blickte ihr entgegen. Kraftlos versuchte er sich aufzurichten. Es gelang ihm nicht. Caitlin bereitete seinem schwarzen Leben ein rasches Ende.

***

Wir hatten uns abgesprochen. Mr. Silver und Metal befanden sich in Roger Martins Haus, um die Werwölfe in Empfang zu nehmen, und Anthony Ballard und ich lagen draußen auf der Lauer, um die Falle zuschnappen zu lassen, sobald alle eingetroffen waren.

Sie kamen pünktlich, nur Tyron Gunn, der den kürzesten Weg hatte, erschien nicht.

Ich stieß den Hexenhenker an. »Weißt du, was das zu bedeuten hat?«

»Daß Gunn verhindert ist«, sagte mein Vorfahre.

»Weil?«

»Weil sich Caitlin Vaccaro um ihn kümmert.«

»Ich sehe, du denkst mit. Komm, wir fahren zu Gunn und sehen nach, was los ist.«

Anthony Ballards Informationsstand war derselbe wie meiner. Ich hatte ihm alles erzählt, was ich wußte, über die Werwölfe, über Caitlin Vaccaro.

Wir liefen zu meinem Rover, ich startete den Motor und ließ den schwarzen Wagen abzischen. Bis zu Tyron Gunn war es nur ein Katzensprung.

In nicht mal einer Minute waren wir da. Als wir aus dem Rover sprangen, öffnete sich die Haustür, und Caitlin Vaccaro trat heraus.

Sie hielt ein großes Messer mit einer langen Silberklinge in der Hand, und ich sah das Blut des Werwolfs am Messer und an ihr. Sie hatte sich die dritte Bestie geholt. Ganz allein. Sie war nicht einmal leicht verletzt.

Was für ein Mädchen! Ich konnte nicht umhin, ihren Mut und ihre Kampfkraft zu bewundern. Ihr weißer Porsche stand in der Nähe, aber sie begab sich nicht zu ihrem Wagen, sondern kam langsam auf uns zu.

Sie wußte, wer ich war, und bestimmt nicht erst seit heute, als ihre wachsamen Hunde mich beinahe gekriegt hätten.

Triumph glitzerte in ihren nachtschwarzen Augen. Sie schien es gewöhnt zu sein, Erfolg zu haben.

»Nun sind wir uns doch begegnet«, sagte sie. Ihre Stimme klang dunkel und war so weich, daß sie nicht mit dem im Einklang stand, was sie tat.

»Das war ja wohl nur eine Frage der Zeit«, entgegnete ich.

»Früher oder später mußten wir uns über den Weg laufen, nachdem wir dasselbe Ziel ins Auge gefaßt hatten.«

»Ich hätte es lieber gesehen, wenn Sie sich aus dieser Sache herausgehalten hätten.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit. Da Sie in diesem Fall aber schon mal drin sind und sich wohl kaum überreden lassen werden, ihn meinen Freunden und mir zu überlassen, gebietet es die Vernunft, daß ich Ihnen anbiete, mit uns zusammenzuarbeiten.« Ich erzählte ihr, wie die Dinge standen.

Sie überlegte kurz und erklärte sich mit meinem Vorschlag einverstanden. Auf meine Frage, wie sie auf die Werwölfe gestoßen war, antwortete sie, Roger Martin hätte eines nachts versucht, sie zu töten. Sie wäre ihm aber entkommen und ihm und seinen Wolfsbrüdern nach und nach auf die Schliche gekommen. Sobald ihr die Identität aller Monster bekannt gewesen wäre, hätte sie damit begonnen, ihnen einzeln den Garaus zu machen.

Mit Steve Cobb hatte sie den Anfang gemacht – und hinterher sogleich Erkundigungen über uns eingeholt, weil sie wissen wollte, mit wem sie konkurrieren mußte.

Und nun war aus der mutigen Einzelgängerin unsere Partnerin geworden.

Wir kehrten zu Roger Martins Haus zurück, wo Mr. Silver und Metal den Rest des Rudels in Schach hielten. Als der Leitwolf Caitlin Vaccaro erblickte, drehte er durch. Er griff das Mädchen an, und seine Wolfsbrüder schnellten hoch, um ihn zu unterstützen, doch wir ließen ihnen keine Chance.

Während Caitlin Vaccaro mit ihrem Messer gegen Roger Martin kämpfte, drängten wir die andern Bestien ab. Daraufhin wollte Hardin fliehen.

Mr. Silvers Handkante, scharf wie ein Silberbeil, streckte das Ungeheuer nieder, und Metal warf sich auf den Wolf, um ihm den Rest zu geben.

Anthony Ballard holte Patrick Wagner mit dem Henkersbeil von den Beinen, und ich setzte Robert Evans mit zwei Schüssen außer Gefecht.

Caitlin kassierte einen Schlag, der sie gegen einen Schrank warf. Roger Martin erkannte eine Gelegenheit, das Mädchen zu töten.

Ich richtete meinen Colt Diamondback auf ihn, und als er sprang, drückte ich ab. Der Leitwolf zuckte heftig zusammen, schnellte in der Luft herum und krachte hart auf den Boden. Es war durchaus möglich, daß ich Caitlin mit diesem schnellen Schuß das Leben gerettet hatte.

Doch es fiel ihr nicht ein, sich zu bedanken. Statt dessen sagte sie: »Sie hätten ihn getrost mir überlassen können, Tony. Ich wäre allein mit ihm fertiggeworden.«

Ich grinste. »Das glaube ich Ihnen. Aber so war es sicherer.«

***

Liebe Güte, war ich aufgeregt. In meinem ganzen Leben hatte mein Herz noch nie so wild gehämmert. Nie hätte ich mir träumen lassen, daß es einmal dazu kommen würde, obwohl ich es mir manchmal – genauso wie Vicky – gewünscht hatte. Sie trat neben mir aus der Kirche – strahlend vor Glück.

Pater Severin hatte uns getraut, und seine wohlgewählten Worte klangen mir noch in den Ohren. Vor der Kirche erwarteten uns unsere Freunde.

Aus allen Teilen der Welt waren sie angereist, um uns Glück zu wünschen. Sie alle waren Meilensteine in unserem an Abenteuern so reichen Leben gewesen.

Ich war nicht müde, aber ich sehnte mich nach Ruhe. Nach einem friedlichen Leben – ohne all die Kämpfe, die mich immer wieder zwangen, bis zum äußersten zu gehen, alles zu riskieren und nie zu wissen, ob es auch gutgehen würde.

Wir mußten viele Hände schütteln, wurden umarmt und geküßt. Roxane, Oda, Yora, Mr. Silver, Metal, die Mitglieder des »Weißen Kreises«, Noel Bannister, Frank Esslin, Lance Selby… Vladek Rodensky war mit seiner Freundin aus Wien gekommen, Professor Bernard Hale und Chao Kai waren da, Cruv – und natürlich auch Tucker Peckinpah, der uns mit väterlich-gütigem Lächeln die Schlüssel für unser neues Haus in unserem Heimatdorf überreichte und uns viele glückliche Stunden darin wünschte. Bestimmt war auch Boram in der Nähe, er war nur nicht zu sehen. Und als wir die Kirchenstufen hinunterstiegen und zu unserem Wagen gingen, war auf einmal Caitlin Vaccaro mit den besten Wünschen für unseren gemeinsamen Lebensweg zur Stelle. Als sie mich umarmte und mich auf die Wange küßte, wußte ich, daß wir eine gute Freundin dazugewonnen hatten, die wir noch oft sehen würden.

Wir kehrten niemandem den Rücken, als wir unser neues Zuhause aufsuchten. All die wunderbaren Beziehungen, die sich über so viele Jahre gehalten hatten, blieben bestehen.

Ich würde weiterhin stets für meine Freunde dasein, wenn sie mich brauchten. Sie würden oft zu uns kommen, und wir würden sie besuchen.

Irgendeiner von ihnen hatte mich gefragt: »Und was nun, Tony?«

Ich hatte die Schultern gezuckt und geantwortet: »Erst mal abwarten und sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«

Für mich war's kein Ende, sondern ein Anfang. Der Würgegriff der Hölle hatte sich so weit gelockert, daß er nicht mehr wahrzunehmen war.

Wir wußten nicht, was Loxagons Bemühungen gebracht hatten. Für den Augenblick herrschte jedenfalls zum erstenmal seit Bestehen der Welt Frieden. Ob er von Dauer sein würde, konnte niemand sagen.

Ich hatte die feste Absicht, es fürs erste zu genießen, nach diesem Kampf, der niemals enden zu wollen schien und der so lange mein Leben bestimmt und geprägt hatte, einmal rein gar nichts zu tun, nur für Vicky da zu sein und mich mit ihr auf das Baby zu freuen.

ENDE
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